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  Handlung


  Die Handlung beginnt kurz nach dem Ende des MdI-Zyklus auf der Erde in Florida.


  Franklin Kendall, Eddie Burke, John Rawlins, Noowee Logan und Roger Garfield sind die Kinder wohlhabender Eltern, die als Sechzehnjährige die »Teuflische Crew« gegründet haben, eine Jugendbande, die allerlei kleinere und größere Taten begeht. So stehlen sie den Gleiter eines Eisverkäufers, der dabei einen Herzanfall erleidet, und fliegen ihn zu Bruch. Ein anderer ihrer Streiche besteht darin, die Klimaanlage eines Drugstores zu manipulieren.


  


  PROLOG


  Nach dem Ende des Großen Andromeda-Krieges, der mit der Vernichtung jener größenwahnsinnigen Renegaten endete, die sich »Meister der Insel« genannt hatten, kehrte die Interventionsflotte des Solaren Imperiums wieder in die heimatliche Galaxis zurück. Sie überließ die Nachkommen der Ersten Menschheit, die Tefroder, ihrem Schicksal und damit den rachedurstigen Maahks, die vor rund 50 ooo Jahren irdischer Zeitrechnung von den aus der Milchstraße flüchtenden Lemurern aus Andromeda vertrieben worden waren, sich in der Satellitengalaxis ANDRO-Alpha niederließen und später versuchten, die Milchstraße zu erobern. Dabei waren sie auf die Nachkommen von Kolonial-Lemurern gestoßen, die in den 40 ooo Jahren, die seit dem Exodus der Menschheit verstrichen waren, zwei Imperien aufgebaut hatten: das der Akonen und das der Arkoniden, ihrer direkten Nachkommen. In einem Jahrhunderte dauernden Vernichtungskrieg, der durch eine Fehleinschätzung des maahk-schen Metabolismus »Großer Methankrieg« genannt wurde, schlugen die Arkoniden unter Aufbietung aller Kraftreserven schließlich die Maahks. Nur wenige entkamen nach ANDRO-Alpha. Nachdem die Maahks zweimal vernichtend von Menschen geschlagen worden waren, mußten sie sich den Nachkommen der Lemurer, die sich inzwischen Tefroder nannten und von den Meistern der Insel regiert wurden, bedingungslos unterwerfen. Da sie damals völlig am Ende ihrer Kraft waren, blieb ihnen nichts weiter übrig. Sie wurden zu Vasallen der MdL Aber noch niemals in der galaktischen Geschichte hatten sich hochintelligente, tapfere und fortpflanzungsfreudige Lebewesen auf ewig mit dem Joch der Sklaverei abgefunden. Auch die Maahks fanden sich nicht damit ab. Doch sie waren zu klug und dachten viel zu logisch, als daß sie ihre Kräfte in einem Partisanenkrieg


  verzettelt hätten. Sie dienten den Meistern der Insel und arbeiteten gleichzeitig an einem Zehntausend-Jahresplan, dessen Zielsetzung die Rückeroberung ihrer Ursprungsgalaxis war. Kurz vor dem Ablauf dieser Zeitspanne sahen sie sich zum drittenmal mit einer menschlichen Streitmacht konfrontiert: den Terranern, direkten Nachkommen der alten Lemurer und Vettern der Tefro-der und MdL Zwar wollten die Terraner nicht erobern, sondern den Weg und das Schicksal ihrer Ahnen erforschen, von denen sie zu diesem Zeitpunkt nichts wußten, aber auf Befehl der Mdl stellten sich die Maahks ihnen entgegen. Ein dritter Vernichtungskrieg schien bevorzustehen. Da verständigten sich die fortschrittlichsten und vorausschauendsten Maahks und Terraner und kamen zu dem Schluß, daß ihr Kampf sinnlos war und nur dem gemeinsamen Feind nützte, den Meistern der Insel. Maahks und Terraner verbündeten sich und schlugen in zahlreichen erbitterten und verlustreichen Kämpfen die Hilfsvölker der Mdl und schließlich die Mdl selbst.


  Aufgrund eines Vertrages war die terranische Interventions-fiotte verpflichtet, sich nach dem Sieg über die Mdl auf schnellstem Wege aus Aadromeda zurückzuziehen und sich nicht in die weiteren Ereignisse ihrer Nachbargalaxis einzumischen. Daran änderte auch die Tatsache nichts, daß den Terranern zur Zeit des Vertragsschlusses nicht bekannt gewesen war, welches Schicksal ihren Vettern, den Tefrodern, bevorstand, nämlich die erbarmungslose Ausrottung durch die Maahks, die nicht nur von Rachegefühlen, sondern auch von begründeter Furcht vor einer dritten Dezimierung und Vertreibung durch die Menschheit Andromedas getrieben wurden.


  Mit dem bitteren Gefühl, die Nachkommen ihrer eigenen Urahnen zugunsten des intergalaktischen Friedens zu opfern, erfüllten die Terraner ihre Vertragspflicht und kehrten Andromeda den Rücken. Sie spürten instinktiv, daß ihre Handlungsweise zwar logisch war, aber im Grunde genommen gegen ungeschriebene Gesetze verstieß.


  In dieser Situation erschien ihnen das Auftauchen eines übermächtigen Wesens wie ein Licht in der Nacht. Tengri Lethos, der »Hüter des Lichts«, besaß in seinem Ewigkeitsschiff Machtmittel, die die Kampfkraft der maahkschen und terranischen Flotten zu einem Nichts degradierte. Er erklärte unmißverständlich, daß es seine Pflicht sei, zwischen Maahks und Tefrodern zu vermitteln, um die Vernichtung der Tefroder zu verhindern. Angesichts seiner Machtfülle erschien das durchaus realisierbar


  — aber der Hüter des Lichts wies die Anwendung physischer und psychischer Gewalt weit von sich. Die Masse der Terraner zweifelte angesichts jener befremdenden Anschauung an einem Erfolg dieses Wesens, das mit einem Alter von vielen Jahrhunderttausenden noch sehr jung für die Begriffe seiner Art war. Nur zwei Menschen teilten diese Skepsis nicht: Baar Lun, der letzte der Moduls und Nachkomme einer Widerstandsgruppe der Ersten Menschheit gegen die Mdl — und Omar Hawk, der Um-weltangepaßte der Extremwelt Oxtorne. Sie desertierten mit stillschweigender Billigung des Großadministrators Perry Rhodan aus der Solaren Flotte und schlössen sich dem Hüter des Lichts an. Ihre Desertation war unabdingbar, damit die Maahks sie nicht als Angehörige der Solaren Flotte ansahen und die Terraner des Vertragsbruchs bezichtigten.


  Drei intelligente Wesen blieben nach dem Abzug der Terraner in Andromeda zurück. Kaum ein Mensch glaubte daran, daß sie allein und ohne Anwendung physischer Gewalt Milliarden kompromißloser Maahk-Kämpfer von der Liquidierung der relativ wehrlosen Tefroder abhalten könnten.


  Doch nicht einmal ein Jahr später sickerten Agentenmeldungen aus Andromeda durch und berichteten, zwischen Maahks und Tefrodern sei es nach anfänglichen erbitterten Kämpfen zum Abschluß eines Friedens- und Beistandspaktes gekommen. Nur vage Anzeichen deuteten auf das Wirken des Hüters des Lichts und seiner terranischen Freunde hin. Es stand lediglich fest, daß er weder gegen die Maahks noch die Tefroder gewaltsam vorgegangen war. Für die menschliche Mentalität, die sich selbst zu Anfang des 25. Jahrhunderts nach Christi noch in den verhängnisvollen Bahnen von Gewalt und Gegengewalt bewegte, erschien so etwas unglaublich. Deshalb gab es kein öffentliches


  Echo auf diese Meldungen, und bald geriet das »phantastische Gerücht« in Vergessenheit. Lediglich die Galaktische Abwehr stellte einige Recherchen an.


  Es gab allerdings einige wenige Männer, die dem Hüter des Lichts persönlich begegnet waren und, fasziniert von seiner geistigen Reife und seinen sachlichen Argumenten, eine gewaltlose und erfolgreiche Mission in Andromeda für möglich hielten.


  Einer dieser Männer war Major a. D. Benny Dayton, bis zu einem Strahlenunfall nach Beendigung des Großen AndromedaKrieges Chef der Gruppe Einsatzerprobung auf der CREST, Rhodans Flaggschiff. Eines Tages traf er fünf jugendliche Terra-ner, alles Söhne wohlhabender Familien, bei ihrem äußerst fragwürdigen Vergnügen an, das darin bestand, ältere Menschen durch gefährliche Streiche zu terrorisieren. Er nahm die Jungen beiseite und verabreichte ihnen eine gehörige Tracht Prügel, die sie zweifellos verdient hatten. In Erinnerung an ähnliche Streiche in seiner eigenen Jugendzeit und aufgrund seiner vom Hüter des Lichts entlehnten Anschauungen gab er ihnen jedoch die Chance, den angerichteten Schaden wiedergutzumachen und eine sinnvolle Freizeitbeschäftigung zu finden.


  Er berichtete ihnen von seinem Zusammentreffen mit dem Hüter des Lichts, erzählte von der hohen Ethik und Moral, die Tengri Lethos praktizierte, und von Baar Lun und Omar Hawk, die sich ihm angeschlossen hatten.


  Mit der ganzen Begeisterungsfähigkeit ihrer Jugend erkoren die fünf jungen Terraner sich den Hüter des Lichts zum Idol. Sie gründeten einen Club und nannten sich »Söhne des Lichts«. In ihrer romantischen Stimmung beschlossen sie, nach Abschluß des Colleges zur Raumakademie Terrania zu gehen, jener Ausbildungsstätte, in der die Elite der Menschheit auf den harten und entsagungsvollen Dienst in der Solaren Flotte vorbereitet wurde.


  Ein Jahr verging. Sie trafen sich regelmäßig in Daytons Haus, das äußerlich einer Korvette nachgebildet war. Begierig nahmen sie alles in sich auf, was der pensionierte Major ihnen über das Leben in der Flotte, über die Abenteuer auf fremden Welten und die Begegnungen mit fremden Intelligenzen erzählte. Im gleichen Zeitraum nahmen sie ein Projekt in Angriff, das sie ihrem Ziel näherbringen sollte. Sie bauten aus einer Fülle von Rohmaterial und nach Original-Konstruktionsunterlagen das verkleinerte flugfähige Modell einer terranischen Space-Jet. Der ehemalige Major stand ihnen als Mentor mit Rat und Tat zur Seite. Und als sie mit ihrem Modell am jährlichen Raumschiffs-Modell-Wettbewerb auf dem Okaloosa-Areal teilnahmen, trug Daytons Erziehung Früchte. Sie verzichteten bewußt auf eine Siegeschance, als sie einer Konkurrenzgruppe halfen, das mit Triebwerksschaden abstürzende Modell eines Moskito-Raum-jägers mit der Space-Jet abzufangen und unbeschädigt zu Boden zu bringen. Sie begriffen es kaum, als sie kurz darauf zu Staatsmarschall Reginald Bull, der dem Wettbewerb beigewohnt hatte, gebeten wurden und erfuhren, daß die Auswertungspositronik ihnen den ersten Preis zuerkannt hatte: ein Stipendium für die Raumakademie Terrania für jeden.


  Franklin Kendall, Roger Garfield, Eddie Burke, Noowee Logan und John Rawlins, die fünf jungen Männer vom SOL-Club, glaubten sich bereits am Ziel ihrer Wünsche. Sehr schnell merkten sie jedoch, daß ein Stipendium keine Garantie für das Bestehen der Aufnahmeprüfung und erst recht nicht für den erfolgreichen Abschluß der Akademie-Ausbildung darstellte. Allein das Test-Praktikum der Aufnahmeprüfung dauerte drei Monate und verlangte ihnen alles ab, was Körper und Geist hergeben konnten. Aber sie schafften es.


  Sie schafften es auch, knapp vier Jahre Raumakademie erfolgreich zu absolvieren. Dann jedoch entstand eine Situation, die ihre guten Vorsätze überforderte. Roger Garfield wurde in einem Experimentalprogramm von der Spezialpositronik »Großmogul« besiegt. Er mußte den Vorschriften gemäß ein Ersatzprogramm absolvieren, und nach allen Erfahrungen, die andere Raumkadetten mit Großmogul gemacht hatten, würden die Bedingungen so verschärft werden, daß Roger verlieren mußte, was automatisch den Ausschluß aus der Akademie nach sich zog.


  Da die Ersatzprüfungsbestimmungen objektiv unfair waren, hielten die fünf Raumkadetten sich für berechtigt, die Spezial-positronik zu betrügen und ihren Kameraden davor zu bewahren, vier Wochen vor der Verleihung des Leutnantspatents exmatrikuliert zu werden. Zufällig fand zur gleichen Zeit eine Besichtigung der Raumakademie Terrania durch Lordadmiral Atlan, den Chef der United Stars Organisation, in Begleitung Staatsmarschall Bulls statt. Franklin Kendall, der bei einer Leistungsschau eine Raumjägerstaffel vor der Tribüne Atlans und Bulls vorbeiführen mußte, mißachtete die Vorschriften für die Flughöhe und lenkte dadurch Bulls Aufmerksamkeit auf seine Person. Sein Plan ging auf —jedenfalls, was die erste Phase betraf. Staatsmarschall Bull bestellte ihn zu sich und verhörte ihn. Kendall trug das Problem vor, vor das sich seine Kameraden und er gestellt sahen. Er verschwieg auch nicht, welcher Mittel sie sich bedient hatten, um eine ungerechte Behandlung Garfields zu verhindern. Leider erfüllte sich die Hoffnung, der Staatsmarschall würde ihnen nach Schilderung der Sachlage alles verzeihen, nicht. Reginald Bull machte Franklin Kendall deutlich, daß eine Ungerechtigkeit keine ungesetzliche Maßnahme rechtfertige. Im Verlauf der Ermittlungen stellte sich zwar heraus, daß tatsächlich ein Fehler in der Handhabung der Bestimmungen vorlag und durch die Verfehlung eines Ausbilders unangemessene Schwierigkeitsgrade in den Ersatzprüfungen aufgetreten waren, dennoch mußte die betrügerische Manipulation mit Großmogul gesühnt werden.


  Die fünf Raumkadetten wurden von einem Disziplinargericht um ein Jahr in ihrer Ausbildung zurückgestuft. Dieses Jahr hatten sie sich als Hilfskräfte in der Flotte zu bewähren. Fiel ihre Beurteilung positiv aus, würden sie nach einem vierwöchigen Auffrischungskursus ihre Leutnantspatente erhalten.


  Der Personalverteilungsstab der Flotte kommandierte die Kadetten auf die RUDOLF VIRCHOW, ein fliegendes Raumhospital, das in Kürze zu einer einjährigen Kreuzfahrt durch die Galaxis starten sollte. Franklin und seine Freunde wurden als Hilfsmaate eingesetzt. Zu der bitteren Erkenntnis, daß sie ein Jahr ihrer Ausbildung verspielt hatten, kamen die Ressentiments der


  VIRCHOW-Besatzung, die teilweise bis zur offenen Diskriminierung gingen.


  Doch die jungen Männer bissen die Zähne zusammen, zwangen sich zur Zurückhaltung und erfüllten ihre Pflicht. Bald erkannte man ihre Tüchtigkeit und setzte sie zu qualifizierteren Arbeiten ein. Da sie auf der Raumakademie in den Techniken zur Verständigung mit fremden Intelligenzen und in Kosmopsycholo-gie ausgebildet worden waren und auf der VIRCHOW permanenter Mangel an solchen Leuten herrschte, teilte der Kommandant sie jeweils einem Versorgungsschiff zu, das während der Kreuzfahrt im Pendelverkehr Medikamente und medizinische Ausrüstungen gegen Versorgungsgüter eintauschen mußte.


  Bereits der erste angeflogene Fremdplanet wurde für Franklin Kendall und Eddie Burke zur Bewährungsprobe. Ein durch Unvorsichtigkeit ausgelöster Konflikt zwischen Terranern und Yl-lians hätte ohne den mutigen und klugen Einsatz der beiden Raumkadetten zur Katastrophe geführt.


  Seitdem sah man die »Strafversetzten« mit anderen Augen an. Sie erwarben sich Achtung und Wohlwollen — und seltsamerweise fühlten sie sich plötzlich heimisch auf einem Schiff, auf das sie niemals aus freien Stücken gegangen wären …


  

  



  *


  

  



  Der Raumtransporter vibrierte unter den Erschütterungen der überlasteten Energieerzeuger und Triebwerke. Doch es waren nicht seine Triebwerke, die arbeiteten, sondern die des Mutterschiffes.


  Franklin Kendall saß angeschnallt in seinem Kontursessel und blickte starr auf die transparente Wandung der Kommandokuppel. Noch sah er nichts weiter als die Wände des Schleusenhangars, aber das würde sich in wenigen Sekunden ändern.


  Er atmete auf, als nach einem schrillen Crescendo das ohrenbetäubende Dröhnen verstummte und die Vibrationen aufhörten. Die RUDOLF VIRCHOW war aus dem Zwischenraum ausgetreten. Die Energieerzeuger für den Kalupschen Lineargenerator winselten nur noch schwach und würden bald nicht mehr zu hören sein.


  Kendall schloß den Funkhelm. Eine rote Lampe flackerte über dem Pult des Kommandanten. Gesprächsfetzen summten durch den Telekom. Ein neues Geräusch kam hinzu: das Geräusch der eigenen Triebwerke. Noch arbeiteten sie im Leerlauf.


  Die Beleuchtung innerhalb des Schleusenhangars veränderte sich auf typische Weise, als die Luft abgesaugt wurde. Es gab keine Streuung mehr, nur noch Lichtflecke an den Wänden.


  Der Elektronengong hallte aus den Lautsprechern der Kommandozentrale. Schlagartig verstummten die Gespräche. Völlig lautlos glitt das Außenschott nach oben. Franklin Kendall schloß geblendet die Augen vor der strahlenden Wand, die unmittelbar vor der Schleusenöffnung zu beginnen schien. Der Transporter schoß rasend schnell auf die leuchtende Wand zu, ohne daß die Triebwerksgeräusche sich um ein einziges Phon verstärkten. Der Abstoß erfolgte mittels einer sogenannten Gravitationsschleuder.


  Die flammende Wand schien ebenso schnell auszuweichen, wie das Transportschiff ihr folgte. Dabei dehnte sie sich nach allen Seiten aus. Es sah aus, als stünde das gesamte Universum in Flammen.


  Raumkadett Kendall kannte dieses Bild aus den Hypno-schulungen auf der Akademie. Aber welch jämmerlicher Ersatz waren 3-D-Abbildungen gegenüber der Wirklichkeit!


  Er drehte sich mitsamt dem Kontursessel um und blickte zurück. Von dem fliegenden Raumhospital war nichts mehr zu sehen. Lediglich einige bläulich flimmernde Halbmonde zeigten die Positionen anderer Pendelschiffe an. Noch weiter hinten tat sich ein bodenloser, schwarzer Abgrund auf. Am jenseitigen Ufer dieses Abgrunds schien eine große, grelle Sonne zu leuchten. Doch das war keine Sonne. Kendall wußte es. Dort standen Milliarden und aber Milliarden von Sonnen, zu kompakter, starrer Ganzheit vereint und nur durch unvorstellbar dichten glühenden Wasserstoff voneinander getrennt: der Zentrumskern der Milchstraße!


  Erneut versetzte Franklin seinen Sessel in Drehung und richtete den Blick wieder nach vorn. Das, was wie eine endlose Wand aus leuchtendem Wasserstoff aussah, war der innere Wasserstoffring vor dem galaktischen Zentrum. Er durchmaß dreihundert Lichtjahre und war seltsamerweise stabil, obwohl er mit einer Geschwindigkeit von dreihundert Kilometern in der Sekunde rotierte.


  Kendall versuchte, etwas von der Sonne zu sehen, um die der Planet Baniak kreiste. Der rote Zwergstein mußte genau in Flugrichtung und nur wenige Lichttage vor dem Wasserstoffring stehen. Aber sein Licht wurde vom Hintergrund verschluckt.


  Er wollte aufstehen, um sich die Tasterschirme anzusehen, doch die Stimme des Kommandanten bannte ihn auf seinen Platz.


  Oberleutnant Lamek kündigte das Linearmanöver an.


  Noch zweieinhalb Lichttage trennten sie vom Ziel. Als der Transporter in die »tote Zone« zwischen vierdimensionalem Einstein-Kontinuum und fünfdimensionalem Hyperraum eindrang, sank die Helligkeit des leuchtenden Wasserstoffs auf ein schwaches Flimmern herab. Über dem Kommandopult baute sich die komplizierte Struktur des sogenannten Relieftasterschirms auf, das Produkt eines Geräts, das die unsichtbaren Energieflüsse zwischen den beiden Kontinua aufnahm, die Hyperenergie ausschied und den Rest in eine optische Projektion des Raums vor dem Schiff transformierte. Zwar wurde dadurch nur ein eng begrenzter, röhrenförmiger Sektor in Flugrichtung erfaßt, aber er genügte, um das Zielgebiet in Direktsicht anzusteuern.


  Im Zentrum des vagen Lichtschimmers tauchte ein blaßroter Fleck auf: die Sonne des Baniak-Planeten. Sie besaß keinen Namen, sondern nur eine terranische Katalogbezeichnung. Es war ein typisches Merkmal humanoider Wesen, daß sie ihre Sonne meist nur als die Sonne bezeichneten. Auch die Terraner hatten so gehandelt; Sol hieß schließlich übersetzt nur Sonne, und war, wenn man es nach seiner ursprünglichen Bedeutung als lateinische Bezeichnung für den römischen Sonnengott betrachtete, sogar ein merkwürdiges Relikt aus der barbarischen Mythologie.


  Franklin Kendall lächelte über seine gedankliche Abschweifung. Es war im Grande genommen müßig, sich über so etwas Gedanken zu machen. Im fünfundzwanzigsten Jahrhundert bedeutete ein Name kaum mehr als eine simple Kodebezeichnung.


  Zwanzig Minuten später verstummte der Kalup im Schiffs-innern, und der Transporter wurde von den Gewalten des Zwischenraums in sein ursprüngliches Kontinuum zurückgeschleudert.


  Sofort nach dem L-Austritt setzte der Funker einen Spruch ab. Die Baniaks mochten degeneriert sein, wie eine uralte Rasse nur degeneriert sein konnte. Aber sie hatten aus der Glanzzeit ihrer Zivilisation beinahe alle Umgangsformen übernommen und klammerten sich an den kärglichen Rest einstiger Größe. Es wäre ein Verstoß gegen die guten Sitten gewesen, sich nicht über Hyperfunk anzumelden.


  Nach einigen Minuten wandte der Funker sich um. Sein Gesicht wirkte nachdenklich; um die Mundwinkel lag ein grüblerischer Zug.


  »Ich bekomme keine Bestätigung, Sir«, meldete er dem Kommandanten.


  Oberleutnant Lamek wölbte die Brauen, enthielt sich jedoch jedes Kommentars.


  »Versuchen Sie es weiter!« war alles, was er dazu sagte.


  Kadett Kendall öffnete seine Gurte und erhob sich. Er trat neben den Funker und beobachtete den über die Skala huschenden Leuchtbalken des Frequenzsuchers.


  Der Funker drehte sich um und lächelte verstehend.


  »Der Spruch geht einwandfrei hinaus, Kendall. An uns liegt es also nicht.«


  Franklin nickte.


  Er hatte sich mit der Mentalität der Baniaks in einer Hypno-schulung an Bord der VIRCHOW vertraut gemacht. Deshalb wußte er, daß diese Intelligenzen es nicht nur für selbstverständlich hielten, daß Besucher sich anmeldeten. Ebenso selbstverständlich war es für sie, daß sie einen Anruf sofort beantworteten. Es mußte schon höhere Gewalt sein, die sie daran hinderte. Aber welche Art von höherer Gewalt?


  »Der Planet steht einwandfrei auf dem Tastersdiirm!« meldete der Orter, als hätte er Kendalls Gedanken erraten. »Ich kann keine Veränderung ausmachen.«


  »Strahlungsintensität der Sonne?« fragte Lamek.


  »Normal, Sir«, gab der Orter zurück. ‘


  Lamek blickte Kendall an.


  »Was halten Sie davon?«


  Der Raumkadett zögerte einen Atemzug lang, dann gab er sich einen Ruck.


  »Es muß etwas vorgefallen sein, das die Baniaks daran hindert, unseren Anruf zu beantworten, Sir.« Er zuckte die Schultern. »Natürlich kann ich über die Art des Vorfalls nur Vermutungen anstellen. Der Hypersender könnte beispielsweise defekt sein. Oder die Energiequelle ist ausgefallen. Was weiß ich!«


  Der Kommandant nickte. Er zögerte einen Moment, dann gab er dem Funker den Befehl, eine kurze Benachrichtigung an die VIRCHOW abzusetzen und anschließend Verbindung mit den übrigen Einsatzschiffen aufzunehmen.


  »Ich steuere einen Orbit in hundert Kilometer Höhe über der Planetenoberfläche an«, fügte er hinzu.


  Kurz darauf traf die Bestätigung vom Mutterschiff ein. Fast zur gleichen Zeit meldeten sich die fünf Einheiten, die ebenfalls nach Baniak unterwegs waren. Auch sie hatten keine Antwort auf ihre Anrufe erhalten.


  Oberleutnant Lamek preßte die Lippen aufeinander, so daß sie nur noch einen dünnen Strich bildeten.


  »Ich würde mir noch keine Sorgen machen, Sir«, versuchte Kendall ihn zu beruhigen. »Der Grund für die Nichtbeantwortung kann völlig trivialer Natur sein. Eine beschädigte Energieleitung beispielsweise…«


  Lamek schüttelte heftig den Kopf.


  »Sie sind unzureichend informiert, Kendall«, sagte er, ohne den Raumkadetten anzusehen. »Auf Baniak wollte ein araischer Kos-mobiologe mit Namen Akul Akiwa zu uns stoßen. Als Volontär sozusagen. Er hat ein eigenes Raumschiff, Kendall —folglich müßte er unsere Anrufe empfangen haben. Da er ebenfalls schweigt…«


  Er sprach nicht weiter. Aber die Luft in der Kommandozentrale schien plötzlich mit elekrischer Spannung geladen zu sein.


  Franklin Kendall blickte nachdenklich auf die Oberfläche des Planeten hinab, die steuerbords an dem Transporter vorüber wanderte…


  

  



  *


  

  



  »Das ist Baniak-Kawooba«, erklärte der Navigator und deutete auf die Projektion des Elektronenteleskops.


  Franklin erkannte eine Ruinenlandschaft, die sich über eine Fläche von der Größenordnung der terranischen Schweiz ausdehnte. Zwischen den geborstenen und verwitterten Bauwerken waren planlos zahlreiche stumpfgraue Würfel verstreut.


  »Vor rund siebzigtausend Jahren soll Baniak-Kawooba anderthalb Milliarden Einwohner gehabt haben«, sagte der Navigator. Er machte eine Gebärde dee Bedauerns. »Nichts währt ewig. Jetzt leben dort unten knapp hunderttausend Baniaks. Das ist alles, was von einer blühenden Zivilisation übriggeblieben ist. Die Würfel sind ihre Behausungen.«


  Kendall richtete das Teleskop auf die Grenzgebiete der Stadt und noch weiter hinaus. Er sah nur die charakteristischen Sandzungen eines Prozesses, der die Stadt früher oder später verschlingen mußte. Sand — soweit das Auge blickte, dazwischen vereinzelte erodierte Klippen, Hügel — und in flachen, schüsselartig geformten Tälern spärliche Vegetation.


  »Wovon leben die Baniaks eigentlich?« fragte er.


  »Unter der Stadt arbeitet noch eine Fabrik für Synthonah-rung.« Der Navigator schüttelte sich. »Die Automaten produzieren einen violett schillernden Brei. Ich habe ihn einmal gekostet und hatte genug für mein ganzes Leben.«


  »Beobachten Sie lieber die Stadt, anstatt uns Magenkrämpfe zu verursachen!« unterbrach der Kommandant ihn trocken. »Haben Sie noch keine Baniaks entdeckt?«


  Schnell justierte der Navigator das Teleskop wieder auf die Stadt ein.


  »Nichts zu erkennen, Sir. Absolut ruhig da unten. Die Burschen scheinen zu schlafen.«


  »Oder sie sind verhungert«, warf der Funker ein. »Falls die Synthesefäbrik versagt hat…«


  Er ließ den Schluß offen. Doch diese Hypothese befriedigte nicht. Da blieb immer noch der Ära-Biologe. Er konnte nicht ebenfalls verhungert sein.


  »Terkonitähnliches Metall!« schrie der Orter aufgeregt. »Masse ungefähr hundertfünfzigtausend Tonnen. Richtung Landeplatz! Das muß das Araschiff sein, Sir!«


  Der Kommandant bewahrte Ruhe.


  »Ich gehe bis auf zehn Kilometer herunter. Versuchen Sie, energetische Streustrahlung anzumessen!«


  Die Impulstriebwerke im Ringwulst des Diskusfahrzeugs sprangen dröhnend an. Die Konturen auf dem Teleskopprojektor verwischten sich. Franklin schaltete das Gerät ab und sah durch die transparente Kuppel. Der Planet schien mit beängstigender Geschwindigkeit nach oben zu rasen. Von der Eigenbewegung des Transporters war wegen der aktivierten Andruckabsorber nichts zu spüren. Bald tauchte das Schiff in die Lufthülle ein. Eine flammende Aureole bildete sich und riß wieder ab, als der Diskus stärker beschleunigte. Dem Raumkadetten war klar, daß der Kommandant durch seinen Sturzflug die Gefahr eines Angriffs vermindern wollte.


  Der Orter hatte sich wieder beruhigt. Mit gedämpfter Stimme gab er die Werte der Energieortung durch. Danach mußten die Meiler des Ära-Schiffes schon seit einer Woche stillgelegt worden sein. Es drang lediglich eine künstliche Neutrinostrahlung durch die Abschirmung, aber sie war sehr schwach.


  Plötzlich schien das Schiff einen Sprung rückwärts zu vollführen. Doch an den Triebwerksgluten, die aus dem Bugwulst brachen, erkannte Franklin, daß der Kommandant mit voller Kraft verzögerte.


  »Beobachten Sie den Rand des Landefeldes!« rief Oberleutnant Lamek.


  Kendall beugte sich vor. Jemand hatte in die flachen Sanddünen des ehemaligen Zentralplatzes der Stadt tiefe Furchen gebrannt. Die Arbeit mußte mit einem Impulsstrahler ausgeführt worden sein, sonst hätte sie sich nicht gegen den Flugsand behaupten können. Dennoch waren die Konturen nur vage zu erkennen.


  »Kreuzform!« sagte der Navigator. »Wenn der Ära das gemacht hat, dann hat er auf das Rotkreuz-Zeichen an der VIR-CHOW angespielt. Ich würde sagen, es soll uns warnen.«


  Der Kommandant atmete auf.


  »Also eine Krankheit! Nun, wenn es weiter nichts ist… !«


  Franklin Kendall räusperte sich.


  »Ich würde dennoch Isolierkleidung vorschlagen, Sir. Immerhin ist der Ära doch offensichtlich nicht damit fertig geworden, sondern ebenfalls erkrankt. Sonst hätte er sich gemeldet, Sir.«


  »Wollen Sie mir erzählen, was ich zu tun und zu lassen habe?« fuhr Lamek ihn unbeherrscht an.


  »Er hat recht, Sir«, griff der Orter vermittelnd ein. »Akiwa ist zwar nur Biologe, aber in seinem Schiff befindet sich bestimmt eine ganze Kollektion araischer Medikamente. Damit hätte er jede bekannte Seuche eindämmen können…«


  »Schon gut«, lenkte Lamek ein. »Ich war nur nervös. Vergessen Sie es, Kendall.«


  »Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden, Sir«, erwiderte Franklin grinsend.


  Der Oberleutnant lachte, brach aber gleich wieder ab.


  »Ich lande das Schiff einen halben Kilometer von dem Ära entfernt. Legen Sie die Isolieranzüge an und machen Sie den Gleiter startklar. Kendall und ich werden dem Schiff Akiwas einen Besuch abstatten.«


  

  



  *


  

  



  Die Außenmikrophone vermittelten Franklin Kendall nur das


  Wispern des Flugsandes. Er versank bis an die Knöchel, als er aus dem Gleiter sprang.


  »Warten Sie auf mich!« rief Lamek. Die Stimme wurde von den Telekomlautsprechern seltsam verzerrt wiedergegeben. Ken-dall drehte an dem Einstellkopf.


  Oberleutnant Fermio Lamek sah in dem Isolieranzug einem gigantischen Insekt ähnlicher als einem Menschen. Die elastischen Fühler des Bakterienspürgeräts wippten bei jeder Bewegung grotesk auf dem weißen Helm.


  Franklin zog die Brauen zusammen, als er die Narkopistole in Lameks Hand erblickte, sagte aber nichts. Nebeneinander stapften sie durch den feinen Sand auf die Schleusenrampe des Araschiffes zu.


  Das Schiff war unverkennbar auf einer terranischen Werft gebaut worden. Es besaß stark elliptische Kugelform, und die Triebwerksöffnungen im Ringwulst zeigten die für Linearschiffe typischen Linearbeschleunigungsaufsätze.


  »Gibt es hier keine Tiere?« fragte Kendall und wunderte sich im nächsten Augenblick, daß er ausgerechnet jetzt daran dachte.


  »Nicht im Stadtgebiet«, antwortete Lamek. »Die Baniaks machen regelmäßig mit Giftgaswerfern Jagd auf sie.«


  Eine huschende Bewegung im Sand zwischen den Landestützen strafte seine Worte Lügen. Ein Tier, das einer graugrün gesprenkelten großen Eidechse glich, rannte behende über den Sand und verbarg sich hinter einem Auflageteller.


  Der Oberleutnant räusperte sich.


  »Anscheinend hat lange keine Jagd mehr stattgefunden …«


  Als wollte er eine weitere Erörterung des Themas vermeiden, schritt er schneller aus. Die Rampe war herabgelassen, und das Außenschott erwies sich als unverschlossen. Kendall schloß daraus, daß der Ära sich in seinem Schiff aufhielt und mit Hilfe rechnete.


  In der Schleusenkammer mußten sie warten, bis der eigentlich überflüssige Gasaustausch abgeschlossen war. Als das Innenschott sich öffnete, schaltete sich die Beleuchtung automatisch ein.


  »Hallo, Akiwa!« rief Lamek. Der Außenlautsprecher seines,


  Isolierhelms schleuderte die Worte verstärkt in den Flur. Kendall schauerte zusammen, als das Echo dumpf zurückschallte. Akul Akiwa antwortete nicht.


  »Entweder ist er in der Kommandozentrale oder in seiner Kabine«, sagte der Kommandant. »Fahren Sie zur Zentrale. Ich sehe in der Kabine nach.«


  Franklin nickte und stieg in die Liftröhre. Er fiel einen halben Meter, bevor die Detektoren einen Körper im Schacht erfaßt und den Aktivierungsbefehl an die Antigraverzeuger weitergeleitet hatten.


  Ebenso gut hätten die Speicherbänke leer sein können! zuckte es durch Franklins Hirn. Ihm wurde nachträglich übel bei dem Gedanken, daß er bis zum Maschinensektor hätte abstürzen können. Dabei wußte er genau, wie man sich bei einem stillgelegten Antigravschacht zu verhalten hatte: zuerst den Arm hineinhalten, Muskeln lockern und warten, ob die Gravitation blieb oder der Arm plötzlich leicht wurde.


  Auf dem Kommandodeck schwang er sich hinaus. Eine scheibenförmige Halle nahm ihn auf. Das rötlich fluoreszierende Panzerschott an der einen Seite führte in die Kommandozentrale.


  Franklin Kendall legte die Hand auf die Stelle, unter der er das Wärmeschloß wußte. Wieder vergingen Sekundenbruchteile, bis die Thermodetektoren den stillgelegen Mechanismus zu neuem Leben erweckten.


  Sein Blick schweifte durch den relativ kleinen Raum. Alles war peinlich sauber. Zugleich aber wirkte es tot. Kein Instrument war eingeschaltet. Schwarz glänzten die Bildschirme im diffusen Licht der Notbeleuchtung.


  Der Raumkadett fühlte sich versucht, den Hyperkom zu aktivieren und eine Nachricht an die anderen Einsatzschiffe abzusetzen. Aber er unterließ es. Darüber mußte der Kommandant selbst entscheiden.


  Er wandte sich um.


  Da sich Akiwa nicht in der Zentrale aufhielt, würde Lamek ihn wahrscheinlich bereits in der Kabine gefunden haben.


  Er stockte plötzlich und schaltete den Helmtelekom auf maximale Empfangsleistung.


  »Kendall…!« Die Stimme krachte schmerzhaft laut aus dem Empfängerteil. Ein Röcheln folgte. Dann wurde es still.


  Franklin eilte in fliegender Hast zum Liftschacht, während er gleichzeitig nach dem Kommandanten rief. Doch niemand antwortete ihm. Er stürzte sich in den Schacht, stieg im nächsten Deck wieder aus und lief auf die leblose Gestalt zu, die halb aus der offenen Tür einer Kabine ragte.


  Er biß die Zähne zusammen, als er sich über Lamek beugte und die furchtbare Schulterwunde sah. Das war eindeutig die Wirkung eines Impulsstrahls!


  Wachsam spähte er in den halbdunklen Raum. Die luxuriöse Einrichtung war mehr zu ahnen als zu sehen. Aber von dem hellen Lederimitat einer breiten Couch hob sich deutlich erkennbar eine menschliche Gestalt ab. Der Kopf hing haltlos über den Rand, und als Kendall näher trat, sah er unter den verkrümmten Händen einen terranischen Handimpulsstrahler liegen.


  Er hob den Oberkörper leicht an und schob ihn auf die Couch zurück. Das blasse, schmale Gesicht eines Aras! stellte er fest, als der Kopf auf die Couch fiel. Das muß Akiwa sein. Die Augen waren geschlossen. Der Atem ging flach, aber ruhig. Anscheinend hatte Fermio Lamek trotz seiner Verwundung noch Gebrauch von der Narkopistole machen können.


  Aber warum hatte Akul Akiwa auf einen Terraner geschossen, der ihm helfen wollte … ?


  Die Klärung dieser Frage mußte warten, entschied Franklin. Zuerst brauchte der Oberleutnant Hilfe —und danach der Ära.


  Er schaltete seinen Telekom auf größere Reichweite und rief das Transportschiff. Die Kameraden waren bestürzt, als sie von Lameks Verwundung hörten. Sie versicherten, daß sofort der zweite Gleiter herüberkommen und Lamek abholen würde.


  Kendall bat den Funker, die RUDOLF VIRCHOW von der Lage auf Baniak zu unterrichten. Er begründete seine Bitte nicht, obwohl er bereits ahnte, daß die Baniak-Seuche für Akiwas Handlungsweise verantwortlich sein müsse. Ein Freund Terras


  schoß niemals auf einen Menschen —es sei denn, sein Verstand wäre verwirrt.


  

  



  *


  

  



  Oberleutnant Fermio Lamek starb auf dem Transport ins Schiff, das er erst vor knapp zwanzig Minuten gelandet hatte. Herzschlag und Atmung setzten aus, und das Gerät zur Messung der Gehirnströme zeigte nach einem kurzen, hektischen Flimmern absolut nichts mehr an. Die Männer machten finstere Gesichter, als der Körper ihres ehemaligen Kommandanten in die Tiefkühlkammer geschoben wurde.


  Der Navigator übernahm als Stellvertreter Lameks das Kommando. Inzwischen hatte die VIRCHOW gefunkt, daß sie in zirka einer Stunde einen Orbit um Baniak einnehmen werde. Anschließend sollten Ambulanzschiffe landen und der rätselhaften Seuche auf den Grund gehen. Über alle Transporter, die unterdessen gelandet waren, wurde Quarantäne verhängt. Die Besatzungen durften die Schiffe nicht verlassen.


  »Ich begreife das nicht!« sagte Franklin Kendall, als ihm die Nachricht überbracht wurde. »Vielleicht geht es für die Baniaks um Sekunden, falls sie nicht längst gestorben sind.-Können wir denn nicht versuchen, ihnen wenigstens Linderung zu verschaffen?«


  »Sie ja«, erwiderte der Funker mit säuerlichem Lächeln. »Für Sie gilt eine Ausnahmebestimmung. Als >Psychokontakter< müssen Sie sich sogar um die Baniaks kümmern.«


  »Stand das in der Funkmeldung?«


  »Natürlich! Oder meinen Sie, ich erlaubte mir einen schlechten Scherz? Dazu bin ich nicht aufgelegt.«


  »Schon gut!« sagte Kendall beschwichtigend. Er konnte den anderen verstehen. Fermio Lamek war ein guter Vorgesetzter und Kamerad gewesen.


  Ein wenig hilflos saß er kurz danach in dem Gleiter, der den Oberleutnant und ihn vor einer Dreiviertelstunde zu dem Schiff Akiwas gebracht hatte. Dann zuckte er die Schultern und fuhr los. Er hielt sich dicht über den Sandwehen und steuerte eine breite Straße an, die in besseren Zeiten eine Prachtstraße gewesen sein mußte. Teilweise hatte sich die Vergoldung der Marmorsäulen vor den Ruinen der ehemals großen Gebäude gehalten. Rostzerfressene Stahlplastikfragmente ragten hier und da krumm und schief aus den Trümmerhalden, anscheinend die Reste von Antigravschachtrahmen. Regelrechte Stürme schien es auf dieser alten Welt nicht zu geben, sonst hätten sich die papierdünnen Fragmente nicht halten können.


  Franklin erschrak, als zur Rechten ein Mauerrest von fünfzig Metern Höhe gespenstisch langsam in sich zusammenfiel. Eine Staubwolke wirbelte auf und wallte über die Straße.


  Er erkannte die jämmerlichen Überreste von Transportbändern und Leitschienenverschalungen. Der abgebrochene Bogen einer Fußgängerbrücke ragte wie anklagend über den linken Straßenrand. Ab und zu entdeckte Kendall halbverschüttete Schachteingänge.


  Und nach fünf Minuten sah er die ersten Würfelbauten.


  Er hielt den Gleiter dicht vor dem ersten Würfel an. Insgesamt standen fünfzehn davon ungeordnet auf einer dem Trümmerdschungel abgerungenen Lichtung.


  Franklin nahm Lameks Narkopistole in die Hand und schwang sich über den Rand des Fahrzeugs. Unwillkürlich trat er leise auf, als er sich dem Bauwerk näherte.


  Vor der geschlossenen Tür blieb er stehen und sah sich um. Außer einem Fliegenschwarm, der über dem Kadaver eines eidechsen-ähnlichen Tieres wimmelte, entdeckte er keine Bewegung. Interessiert musterte er das Gebäude.


  »Simple Plastikplatten!« murmelte er voller Geringschätzung. Er schlug mit der Faust dagegen. Es dröhnte dumpf. Das gesamte Bauwerk wurde erschüttert, und eine Platte löste sich halb aus der Verbindung mit den Nachbarteilen. Franklin schüttelte den Kopf. Die Platten hafteten durch magnetisierte Fugen aneinander. Wahrscheinlich konnte ein Mensch ohne technische Hilfsmittel das Gebäude zum Einsturz bringen. Es erschien Kendall unglaublich, daß eine hochstehende Rasse derartig verkommen konnte.


  Gleichzeitig bedrückte ihn diese Erkenntnis. Wer weiß, vielleicht sank die Menschheit einmal ebenso tief wie die Baniaks!


  An der Tür entdeckte er einen blanken Plastikknopf. Er drückte ihn mit dem Finger hinein, und vernahm aus dem Innern der Würfelhütte ein durchdringendes Summen.


  Eigentlich wußte Franklin, daß diese Höflichkeitsgeste sinnlos war. Dennoch mußte er damit rechnen, einen Baniak bei Bewußtsein zu finden, und ohne strikte Einhaltung der Umgangsformen würde er selbst bei einem Sterbenden auf eisige Ablehnung stoßen.


  Als niemand sich anschickte, ihm die Tür zu öffnen, stieß er sie mit der Hand auf. Auch hier sorgten magnetisierte Leisten für den Verschluß. Diese Feststellung machte die Baniaks für Ken-dall wieder etwas sympathischer. Offensichtlich gab es hier niemanden, der sich am Eigenrum anderer vergriff, was man von den Menschen nicht immer sagen konnte.


  Er schaltete die an seiner Brust befestigte Lampe an und trat in die Hütte. Der Lichtkegel glitt über einen blitzsauberen Fußboden, einen knöchelhohen Tisch, elastische Plastikhocker und eine flache Schale mit eingetrocknetem Nahrungsbrei. In einem Gestell an einer Wand hing ein Instrument, das Franklin als Giftgaswerfer identifizierte. Daneben stand eine Schale mit trübem Wasser.


  Kadett Kendall unterdrückte seinen Instinkt, der ihm den Rückzug befahl. Beinahe hastig schritt er auf den grünen Plastikvorhang zu, der die Hütte in zwei Räume unterteilte. Er schlug den Vorhang beiseite —und erstarrte.


  Das war das Schlafzimmer der Bewohner. Liegestätten aus Plastikrohr, Schaumstoff und mit Decken aus grobem Syntho-gewebe standen an den drei Wänden — und darauf oder daneben lagen in verkrümmten Haltungen drei Baniaks. Tot!


  Aber sie waren nicht an der Baniak-Seuche gestorben — jedenfalls nicht unmittelbar. Das eingetrocknete Blut an den zahlreichen Stichwunden in Kopf, Hak und Brust bewies es. Sie mußten sich in geistiger Umnachtung gegenseitig umgebracht haben.


  Franklin Kendall schluckte. Vor seinem geistigen Auge erschien die Tragödie, die sich hier abgespielt hatte, so deutlich, als würde er sie unmittelbar erleben. Er hob einen der zierlichen Dolche auf. Auch er bestand ganz aus Plastik. Zweifellos aber war die Schneide hart und scharf genug, um schwere Wunden zu erzeugen. Nicht lang genug jedoch zum Töten. Die Kranken mußten langsam verblutet sein, bevor der Tod sie erlöste.


  »Furchtbar!« murmelte Franklin.


  Die Szene wirkte noch grausiger durch die starke Menschenähnlichkeit der Baniaks. Eigentlich unterschieden sie sich von Terranern nur durch besonders grazilen Körperbau, die übergroßen Schädel und die Blässe ihrer Haut. Die Gesichter wirkten selbst im Tode noch äußerst fein modelliert — und typisch degeneriert.


  Unwillkürlich schrie Kendall auf, als er neben sich ein scharrendes Geräusch vernahm. Er duckte sich, fuhr herum und richtete den Lichtkegel in eine Ecke, in die er bisher nicht geleuchtet hatte.


  Im Zwischenraum zwischen zwei Betten hockte ein Greis. Die Augen waren geschlossen. Der Kopf hing schlaff herab, und von den Ohren und den Nasenlöchern zogen sich dünne Blutgerinnsel herab. Jemand mußte den Baniak mit dem Kopf gegen die Wand geschleudert haben.


  Der Raumkadett bemerkte plötzlich, daß er die Narkopistole noch immer schußbereit hielt. Beschämt schob er sie ins Gürtelhalfter zurück. Dann trat er näher an den Greis heran. Die schmalen, skelettartigen Hände bewegten sich. Ziellos scharrten die Finger über den Boden. Das mußte das Geräusch gewesen sein, das er gehört hatte.


  Er trat noch näher und stieß dabei mit dem Fuß gegen ein Bettgestell.


  Atemlos beobachtete er, wie der Greis unendlich langsam den Kopf anhob und die Augen halb öffnete. Die dunklen Lippen bewegten sich, dann fiel der Kopf ruckartig auf die Brust.


  Franklin Kendall wagte nicht, den Greis zu berühren. Allem Anschein nach hatte er einen Schädelbruch erlitten, und jede Bewegung konnte zum Tod führen.


  Rückwärts verließ Kendall den Schlafraum. Draußen wandte er sich um, stieß die Tür auf und rannte zu seinem Gleiter. Dort gewann er seine Fassung zurück. Das Grauen aber blieb, denn es genügte ein Mindestmaß an Phantasie dazu, sich vorzustellen, was die übrigen Würfel bargen.


  Er aktivierte den Helmtelekom und meldete seinen Fund. Lameks Vertreter erklärte ihm, daß die RUDOLF VIRCHOW bereits in der Kreisbahn sei und daß vierzig Ambulanzschiffe sich zur Landung anschickten.


  »Ich komme zurück«, sagte Franklin mutlos. »Was kann ich hier schon tun … «


  

  



  *


  

  



  Innerhalb weniger Stunden herrschte auf dem Landeplatz und zwischen den Ruinen der Stadt ein Betrieb wie auf dem Notbehandlungsplatz nach einer blutigen Schlacht. Aus Fertigteilen und einer Plastonhülle war ein gewaltiges Klinikzelt errichtet worden. Ambulanzgleiter brachten im Pendelverkehr die überlebenden Baniaks hinein, wo sich erfahrene Teams aus Medizinern, Kosmobiologen und Serologen darum bemühten, der Seuche Einhalt zu gebieten und sie schließlich zu besiegen. Niemand zweifelte daran, daß noch vor Einbruch der Nacht der Erreger isoliert und die Produktion des Gegenmittels aufgenommen werden würde.


  Doch vierundzwanzig Stunden später war der Erreger immer noch nicht gefunden. Von dreißigtausend überlebenden Baniaks starben während dieser Zeit mehr als fünftausend.


  »Es ist furchtbar«, sagte Eddie Burke, der Franklin besuchte. »Der >Fürst< ist dem Wahnsinn nahe.«


  Der »Fürst«, das war Professor Dr. Grigori Manuschwili, der medizinische Chef des Raumhospitals. Man erzählte von ihm, daß er das Genie des Jahrhunderts auf medizinischem Gebiet sei. Angeblich hätte er zahllose Angebote vom Großadministrator, von den Administratoren der Kolonialwelten und selbst von der USO abgelehnt, in denen ihm entweder eine Stellung als Leibarzt, als Klinikdirektor oder —im Falle der United Stars Organisation — der Posten eines Experimentalchefs auf dem geKeimen Medoplaneten angeboten worden sei.


  »Der Fürst ist genau so blöd wie ihr alle!« sagte hinter ihnen jemand mit heiserer, abgehackt klingender Stimme.


  Kendall fuhr herum und blickte in das schweißtriefende, verzerrte Gesicht von Leutnant Kosan, dem Stellvertreter Lameks. Ungläubig sah er den Leutnant an. Kosan war ein gebildeter Mann mit ausgezeichneten Umgangsformen —und nun das… !


  »Was starrt ihr so dämlich!« fuhr Kosan sie an. »Los, sagt schon, daß der Fürst ein Idiot ist! Oder soll ich euch die Schädel einschlagen?« Er griff hinter sich und brachte einen Elektro-schlüssel zum Vorschein.


  Wie ein Blitz durchzuckte Kendall die Erkenntnis, daß Kosan der einzige Mann vom Transportschiff gewesen war, der den Leichnam Oberleutnant Lameks mit bloßen Händen berührt hatte. Aber bevor er reagieren konnte, zischte neben ihm eine Narkopistole. Leutnant Kosan riß die Augen auf, dann sank er zu Boden. Eddie Burke fing ihn auf.


  »Woher…?« fragte Franklin. Er lächelte verlegen. Seine Frage war absolut überflüssig gewesen. Eddie mußte aufgrund seiner empathischen Fähigkeit gespürt haben, worum es ging.


  Inzwischen hatten sich die übrigen Mitglieder der Transporterbesatzung um sie versammelt und wollten wissen, was geschehen sei. Kendall erklärte es ihnen.


  »Mein Gott!« entfuhr es dem Funker. »Daran sind wir selbst schuld. Lameks Isolieranzug war beschädigt, und er muß sich im Schiff des Ära-Biologen infiziert haben.«


  Burke richtete sich auf. Sein Gesicht war leichenblaß geworden.


  »Dann sind wir möglicherweise alle infiziert, denn die Erreger hatten Zeit genug, sich in Kosans Körper zu vermehren und nach neuen Opfern zu suchen.«


  »Wir müssen die Medozentrale der VIRCHOW verständigen!« sagte Kendall.


  Der Funker nickte und ging mit hängenden Schultern zum Funkgerät. Die anderen sahen sich in die blassen Gesichter. Jeder dachte in diesem Augenblick wohl das gleiche: daß noch immer kein Erreger der Seuche gefunden war — und auch kein Gegenmittel …


  Die Antwort von der VIRCHOW traf umgehend ein. Alle Besatzungsmitglieder des Transporters sowie alle Personen, mit denen sie innerhalb der letzten dreißig Stunden Kontakt gehabt hatten, mußten sich in der Quarantänestation des Klinikzeltes melden. Das Schiff würde anschließend desinfiziert werden.


  »Wir gehen rosigen Zeiten entgegen«, sagte Eddie Burke, als sie in den Krankentransporter stiegen, der sie vom Schiff abholte.


  »Hör auf mit deinen makabren Witzen!« fauchte Kendall ihn an. »Heute sind sie nicht angebracht.«


  Burke sah ihn mißtrauisch an. Gegen seinen Willen mußte Franklin nun doch lachen.


  »Ich bin völlig normal«, erklärte er. »Noch … !«


  In der Quarantänestation mußten sie die üblichen Prozeduren durchmachen: Blut- und Urinproben, Gewebsentnahmen, Entnahme von Lumbaiflüssigkeit, Durchleuchtung im Schichtverf ah-ren, Grundumsatzmessung, Kontrolle von Gehirnströmen und Elektrokardiogramm und noch einige Dinge mehr.


  Völlig nackt marschierten sie anschließend in den Diagnostikraum. In dem absolut kahlen Zimmer mit den glatten, von innen leuchtenden Wänden erwartete sie ein hochgewachsener, athletisch gebauter Mann im Isolieranzug. Das Gesicht hinter der Helmscheibe war tiefgebräunt, glattrasiert und beinahe faltenlos. Tiefblaue Augen blickten forschend unter halbgesenkten Lidern hervor.


  Eddie wandte sich um und flüsterte in Franklins Ohr:


  »Das ist der Fürst!«


  Verblüfft musterte Kendall den Mediziner genauer. Er hatte den Chef des Raumhospitals bisher nicht zu Gesicht bekommen, aber sich unter ihm stets einen alten, weißhaarigen Mann vorge-gestellt.


  Schablonendenken! sagte er sich. Genies lassen sich in keine Schablone einordnen!


  »Stellen Sie sich hintereinander auf!« befahl Professor Manu-schwili. Die Stimme klang trotz der unvermeidlichen Lautsprecherfärbung energisch, obwohl der Professor nicht laut gesprochen hatte.


  Sie stellten sich in einer Reihe auf, und der Funker mußte zuerst vortreten.


  »Wie fühlen Sie sich?« fragte Manuschwili, während seine Finger den Körper des Funkers von oben bis unten abtasteten. An den hervortretenden Lymphknoten knetete er besonders gründlich. »Reden Sie schon, Mann!« sagte der Arzt und zwinkerte humorvoll. »Es wird Ihnen wohl nicht gleich die Sprache verschlagen haben. Übrigens …«, er räusperte sich, »… bei Ihrem Kommandanten sind keinerlei Symptome der Gehirnseuche festgestellt worden.«


  Franklin Kendall spürte, wie ihm die Zornesröte ins Gesicht schoß. Daß Ärzte oft abgebrühte Zyniker waren, hatte er gewußt, aber das ging ihm doch zu weit. Er trat aus der Reihe.


  »Entschuldigen Sie, Sir!« sagte er zwischen zusammengepreßten Zähnen hindurch. »Aber ich finde, über einen Toten sollte man keine Witze reißen!«


  Die anderen Männer sahen ihn verwundert an. Eddie grinste unterdrückt. Kendall ahnte, daß er irgend etwas Falsches gesagt hatte.


  »Sie sind einer der Raumkadetten, nicht wahr?« fragte Professor Manuschwili gelassen.


  Unwillkürlich schlug Franklin die Hacken zusammen.


  »Raumkadett Kendall, Sir!«


  »Hm!« Der Professor nickte verstehend. »Schauen Sie sich bei nächster Gelegenheit mal unseren Klinikbetrieb an, Kendall. Sie kennen unsere Möglichkeiten offenbar kaum. Warum wohl haben Ihre Kameraden den Oberleutnant in die Tiefkühlkammer gebracht, nachdem er gestorben war!« Die Frage war rein rhetorisch gemeint, denn er beantwortete sie selbst. »Wenn ein Mensch innerhalb von fünf Minuten nach seinem Tod schnell genug unter Null Grad Celsius abgekühlt wird, bleiben die Gehirnzellen potentiell lebensfähig. Das traf bei Ihrem Kommandanten zu. —Was ein Cyborg ist, werden Sie ja wohl wissen… ?«


  Franklin Kendall schluckte krampfhaft. Er mußte erst einmal geistig verdauen, daß Fermio Lamek noch — beziehungsweise wieder —lebte.


  »Ja, Sir!« flüsterte er beklommen. »Ein Cyborg wird definiert als ein exogen extendierter organisationeller Komplex, der als homöostatisches System funktioniert, mit anderen Worten: ein Körper, an dem Maschinen befestigt oder in den sie eingebaut sind, um gewisse Funktionen dieses Körpers zu übernehmen oder zu beeinflussen.«


  Der Professor lächelte breit.


  »Ihr Gedächtnis ist phänomenal, Kendall! Das war die wortgetreue Zitierung der Definition von Arthur C. Clarke, einem Mann des zwanzigsten Jahrhunderts. Nun, in Lameks Fall übernahm die Lebensmaschine zuerst sämtliche Funktionen. Nachdem das Gehirn wieder arbeitete, wurden dem Körper nach und nach alle anderen Funktionen zurückgegeben. Ihr Kommandant ist seit vier Stunden wieder bei Bewußtsein; die Funktionen des vegetativen Nervensystems werden allerdings noch mindestens für drei Tage vom Maschinenteil des Cyborgs gesteuert werden müssen.«


  Er unterbrach sich und warf einen Blick auf die Uhr unter der Transparentscheibe des Handgelenks.


  »Ich wollte damit nur sagen, daß Lamek nicht als Überträger der Seuche gelten kann — oder daß die Erreger während des biologischen Stillstands aller Funktionen abgestorben sind. — Aber machen wir weiter!«


  Er sprach einige unverständliche Sätze in das Mikrophon seines Helmtelekoms, anscheinend verschlüsselte Befunde. Kurz darauf erscholl aus einem Lautsprecher des Untersuchungsraumes eine Reihe anderer Worte.


  Professor Manuschwili nickte ernst.


  »Befund positiv — leider«, sagte er zu dem Funker. »Aber keine Sorge. Das kriegen wir schon wieder hin.«


  Der gleiche Befund traf für die anderen Männer zu. Mit einer Ausnahme: Eddie Burke.


  Aber Burke konnte sich frühestens vor einer Stunde infiziert haben, und genaue Zeitangaben für die Inkubationszeit lagen noch nicht vor. Er wurde zwar von den anderen getrennt, mußte jedoch in der Quarantänestation bleiben.


  Beim Abschied winkte er Franklin aufmunternd zu.


  »Mach/s gut, Langer!« rief er mit krampfhaftem Lächeln.


  Kendall winkte zurück. Er spürte einen Kloß in der Kehle. Möglicherweise sahen sie sich zum letztenmal im Leben — falls kein Wunder geschah.


  

  



  *


  

  



  Mitten in der Nacht wachte Kendall durch ein Geräusch auf. Er setzte sich hoch und schaltete die Nachtbeleuchtung an. In ihrem Lichtschein sah er die Kameraden schlafend in ihren Betten liegen.


  Schon wollte er sich wieder zurücklegen, AIs ein blaubepelztes kleines Wesen auf seine Decke sprang und sich aufrichtete. Die feucht schimmernden Augen blickten Franklin treuherzig an, und in den gutgegliederten Vorderpfoten hielt das Tier einen mehrfach zusammengefalteten Zettel.


  Eine Baniakratte… !


  Der Kadett fragte sich vergebens, wie das Tier aus der den Planeten umkreisenden VIRCHOW in die Quarantänestation gelangt sein könnte. Doch das Wesen ließ ihm keine Zeit für lange Überlegungen. Es ging aufrecht über die Unebenheiten der Decke und streckte Franklin die Hände mit dem Zettel entgegen.


  Er griff danach und faltete ihn auseinander.


  »Wahrscheinlich habe ich das Geheimnis der Gehirnseuche entdeckt«, stand in Eddies Schrift auf dem Synthopapier. »Komm sofort zu mir. Keine Sorge; ich scheine immun zu sein.«


  Franklin Kendall zwickte sich in die Nase, bis der Schmerz unerträglich wurde.


  »Ich bin wach!« murmelte er und schüttelte den Kopf. »Es ist tatsächlich kein Traum.«


  Im nächsten Moment schwang er sich aus dem Bett und schlüpfte in die Schuhe. Dann kratzte er sich am Hinterkopf, als ihm klar wurde, daß er die Lage von Eddies Isolierkabine nicht kannte.


  »Hoffentlich zeigst du mir den Weg«, sagte er zu dem Tier, das neben ihm wartete.


  Die Baniakratte wandte sich um und lief zur Tür. Immer noch unschlüssig, folgte Franklin ihr. Er fragte sich, ob er es nur auf Eddies Nachricht hin verantworten könnte, eine Infektion des Freundes zu riskieren. Burke hatte sich nie besonders für Medizin interessiert. Und ausgerechnet er wollte das Geheimnis der Seuche gefunden haben … ?


  »Vielleicht leide ich schon an Halluzinationen«, murmelte er vor sich hin. Er stieß sich das Schienbein an einem Hocker und fluchte unterdrückt.


  Draußen auf dem Flur blickte er sich aufmerksam um. Falls ein Arzt ihn dabei ertappte, wie er sein Zimmer verließ …


  Doch niemand ließ sich sehen. Die Baniakratte führte ihn bis ans Ende des Flures und blieb vor einer Tür stehen. Ein Loch an der Unterkante zeigte ihm, wie das Tier hinein- und wieder herausgekommen war. Es war eine jener Kliniktüren, die sich von innen überhaupt nicht und von außen durch eine einfache Drehung des Knaufs öffnen lassen.


  Kendall trat ein. Mit einem Papiertaschentuch verhinderte er, daß die Tür sich von selbst schloß und ihn einsperrte.


  Eddie Burke hob den Kopf und sah ihm grinsend entgegen. Er saß mit untergeschlagenen Beinen auf seinem Bett, und vor ihm hockten drei weitere Baniakratten.


  Als Franklin ihn skeptisch musterte, wurde er schnell wieder ernst.


  »Nein, du träumst nicht, Frankie. He, Skull, sag ihm, daß er nicht träumt!« Er fixierte eine der Baniakratten.


  Das Tier richtete seinen Blick auf Kendall, zog die Oberlippe etwas hoch und lispelte in akzentfreiem Interkosmo:


  »Nein, du träumst wirklich nicht, Frankie.«


  Franklin Kendall schwankte wie unter einem Fausthieb. Mit weitaufgerissenen Augen starrte er die Baniakratte an.


  »Sie nennen sich eigentlich Mokis, Frank«, erklärte Burke sachlich. »Und sie sind offenbar nicht weniger intelligent als du oder ich. Die Baniaks hatten sie bisher auf parapsychischer Ebene >eingeengt<, so daß ihre Intelligenz gewissermaßen auf Sparflamme brannte. Mehr weiß ich auch nicht. Die Burschen verstehen unsere parapsychologischen Begriffe nicht und wir nicht die ihren.«


  »Die Baniaks saahlten uns«, erklärte der Moki, den Burke Skull genannt hatte.


  Kendall stöhnte unterdrückt.


  »Und was bedeutet >saahlen<…?«


  Eddie grinste. Anscheinend wußte er bereits, was nun kommen würde.


  »>Saahlen< ist die Summe aus Ynnyen, Jarphen und Loggen«, sagte Skull völlig ernsthaft. »Es gehört immer eine Neunergruppe dazu, jemanden zu saahlen. Die Wirkung läßt allmählich nach, so daß wir in der Lage waren, eure Sprache zu erlernen. Aber wir konnten uns nicht erklären, was wirklich mit unseren Gehirnen vorging. Erst nach der Landung auf Baniak erfuhren wir es von den Kämpfern unseres Volkes.«


  Franklin zog sich einen Hocker heran und setzte sich. Er hatte das Gefühl, als wären seine Knie plötzlich zu weichem Gummi geworden.


  »Ich beginne zu verstehen«, sagte er rauh. »Die Baniak-Seuche greift in erster Linie jene Gehirnzonen an, die parapsychische Fähigkeiten besitzen …?«


  Erregt sprang er auf, packte Skull am Nackenfell und hob ihn hoch. Für einen Moment sah es so aus, als wollte er ihn gegen die Wand werfen, dann ließ er ihn aufs Bett zurückfallen.


  »Wißt ihr denn, was ihr mit eurer Gehirnseuche angerichtet habt?« schrie er. »Von den Baniaks ist mehr als die Hälfte daran gestorben!«


  »Es gab für die Mokis keine andere Möglichkeit, sich von der Sklaverei zu befreien, Frank«, sagte Eddie begütigend. »Die Baniaks sind die Verbrecher. Sie haben die Intelligenz der Mokis eingeengt, damit sie für Tiere gehalten wurden. Anders hätten sie sie nämlich nicht als Versuchstiere an die VIRCHOW verkaufen können.«


  Franklin Kendall schüttelte den Kopf.


  »So geht es aber auch nicht! Warum haben sich eure sogenannten Kämpfer nicht längst an uns gewandt, Skull? Wir hätten eine bessere Möglichkeit gefunden, euch zu helfen.«


  »Meine Rasse lebt nicht auf Baniak«, erwiderte Skull. »Darum konnte sich niemand mit euch in Verbindung setzen, denn sobald einer von uns hierher kam, wurde er gesaahlt.«


  »Ich verstehe«, antwortete Kendall leise. Er setzte sich wieder auf den Hocker. »Eddie, hast du eine Zigarette?«


  Burke bot ihm seine Zigaretten an. Eine Weile rauchten die beiden Raumkadetten schweigend. Dann schleuderte Franklin seine Zigarette auf den Boden und trat sie aus.


  »Aber jetzt können wir euch helfen, Skull! —Eddie, du sagtest, du seiest immun. Ich vermute, die Mokis haben das getan. Wodurch?« Er wandte sich wieder den >Baniakratten< zu. »Woraus besteht das Gegenmittel?«


  Die Mokis antworteten nicht.


  »Ich fürchte, ihre Angst vor den Baniaks ist immer noch sehr groß«, meinte Burke.


  »Fermio Lamek ist ebenfalls gesund, obwohl ich sicher bin, daß er im Schiff Akiwas infiziert wurde. Warum brach die Seuche nicht bei ihm aus, wohl aber bei den Leuten, mit denen er Kontakt hatte?« Kendall lächelte grimmig. »Auf der VIRCHOW befinden sich einige tausend Mokis. Ich denke mir, daß sie das Gegenmittel absondern. Es muß also ein Stoff sein, den der Organismus eines Mokis schon immer erzeugt hat, denn wie sollten die Mokis an Bord sonst zu einem Gegenmittel gekommen sein.« Er erhob sich. »Ich werde Professor Manuschwili benachrichtigen. Wenn er die Mokis vom Hospital zum Planeten bringen läßt, können die letzten Baniaks gerettet werden.«


  Er zuckte zusammen.


  »Halte sie auf, Eddie!« schrie er mit überschnappender Stimme. Er versuchte, die Mokis von der Tür fernzuhalten. Aber sie waren bereits durch das Loch geschlüpft.


  »Du warst nicht gerade diplomatisch, Frank«, sagte Burke ernst und schwang sich aus dem Bett. »Immerhin handelt es sich um intelligente Wesen, auch wenn sie für unsere Begriffe nicht so aussehen.«


  »Entschuldige«, antwortete Franklin zerknirscht. »Du hast recht. Ich hatte sie einfach nicht für voll angesehen. Was tun wir jetzt?«


  Eddie Burke ging zur Tür. Bevor er sie öffnete, drehte er sich noch einmal um und blickte den Freund nachdenklich an.


  »Wir müssen selbstverständlich dem Professor Bescheid sagen


  — selbst auf die Gefahr hin, daß wir noch immer Überträger der Seuche sind und andere Menschen infizieren.«


  »Können wir das verantworten?« zweifelte Kendall. Plötzlich schlug er sich die flache Hand gegen die Stirn. »Die Mokis stammen nicht von Baniak — und die Baniaks besitzen keine Raumfahrt … ! Ich denke, ich weiß, was wir nach dem Besuch bei Manuschwili tun müssen.«


  »Ich wußte, daß du von allein daraufkommen würdest«, gab Burke lächelnd zurück und öffnete die Tür.


  

  



  *


  

  



  Die rote Sonne warf ihre ersten Strahlen über den Horizont Baniaks, als Eddie Burke und Franklin Kendall mit einem leichten Bodengleiter aufbrachen.


  Professor Manuschwili hatte alle Fakten ihres Berichtes zusammen mit den Hypothesen von einer Positronik durchrechnen lassen. Seltsamerweise war kein Wort des Vorwurfs gefallen, obwohl Manuschwili durch ihren Leichtsinn erkranken würde, falls ihre Hypothesen sich nicht bewahrheiteten.


  Noch während das Rechengehirn arbeitete, waren die ersten Transportschiffe mit Mokis von der RUDOLF VIRCHOW gelandet. Die rattenähnlichen Wesen waren in Käfigen zwischen den erkrankten Baniaks aufgestellt worden. Gleichzeitig begann ein Team von Parapsychologen damit, die Gehirnsektoren der Baniaks mit Sonden zu testen.


  Die beiden Freunde hatten die Umsicht des Professors bewundert. Er ließ keine Möglichkeit außer acht, was zugleich der Beweis dafür war, daß die Lage auf Baniak sich dramatisch zuspitzte.


  Die Positronik hatte die Hypothesen mit den Fakten verglichen und war zu dem Schluß gelangt, daß irgendwo in Baniak-Ka-wooba ein verborgener Transmitter stehen müsse, mit dessen Hilfe die Baniaks früher auf die Heimatwelt der Mokis vorgedrungen waren und sich ihre Sklaven geholt hatten. Weiter hatte die Maschine eine Wahrscheinlichkeit von vierundneunzig Prozent dafür errechnet, daß der Kontakt mit Mokis automatisch eine Heilung bewirkte — daß diese Wesen ihre Gehirnseuche jedoch abermals nach Baniak bringen würden, sobald die Baniaks geheilt und die Terraner abgezogen seien. Die einzige Möglichkeit, das zu verhindern, sei die Kontaktaufnahme mit den Führern der Mokis und eine Vermittlung zwischen ihnen und den Baniaks.


  Professor Manuschwili hatte auch hiermit keine Zeit verloren. Er forderte von der VIRCHOW technisch geschultes Personal mit Gleitern und Geräten zur Energieortung an und setzte sie zur Suche nach dem verborgenen Transmitter ein. Kendall und Burke erhielten ebenfalls einen Gleiter und brachen unverzüglich auf, obwohl sie müde und erschöpft waren.


  Sie fröstelten in dem offenen Fahrzeug. Die rote Zwergsonne mußte sich auf dem absteigenden Ast ihrer Entwicklung befinden, wie überhaupt die meisten Sterne im galaktischen Zentrumssektor alte, sterbende Sterne waren. Ihre Kraft reichte gerade noch aus, tagsüber erträgliche Temperaturen zu erzeugen.


  Dort, wo der Gleiter dicht über den Boden geschwebt war, hinterließ er eine dunkle Spur im Reif. Zahlreiche andere Spuren führten von den gelandeten Transportschiffen durch den hartgefrorenen und mit glitzerndem Rauhreif bedeckten Sand. Die Suchaktion war angelaufen.


  Unwillkürlich steuerte Kendall den Gleiter zu der Stelle, an der er die Hütte mit den toten Baniaks gefunden hatte. Eine graue, flockige Masse in der Mitte des Platzes zwischen den Behausungen bewies, daß hier die Leichen in größter Hast mit einem Desintegrationsgerät beseitigt worden waren.


  »Wo sollen wir mit der Suche anfangen?« fragte er den Freund.


  Burke zuckte die Schultern und richtete sich auf, um die Umgebung mit einem Feldstecher abzusuchen.


  »Alles Trümmer und Sand, dazwischen kümmerliche Vegetation«! Er setzte sich wieder und richtete den Massedetektor aus. Die Kugelantenne drehte sich gemächlich. Auf der Auswertungsscheibe erschienen die Formeln fast aller Elemente. »Das Ding nützt uns überhaupt nichts«, behauptete Eddie Burke. »In den Ruinen ist praktisch von allem etwas enthalten. Schade, daß man uns keinen Energiedetektor mitgeben konnte.«


  »Die wurden für die Spezialisten reserviert«, erinnerte ihn Franklin. »Fahren wir weiter.«


  Er wendete den Gleiter und ließ ihn auf der breiten Straße mit Höchstgeschwindigkeit dahinfegen. Burke stieß Verwünschungen aus. Die Anzeigen seines Detektors kamen und gingen in so rascher Folge, daß er nur einen Bruchteil davon erfaßte.


  »So vergeuden wir nur unsere Zeit!« rief er dem Freund durch den scharfen Fahrtwind zu. »Fahr langsamer, du Marswanze!«


  Kendall grinste flüchtig. Er setzte die Geschwindigkeit nicht herab. Die Konturen der Ruinen zu beiden Seiten verwischten sich zu nebulösen Schemen. Jaulend und kreischend brach sich der Fahrtwind an der Windschutzscheibe. Der Gleiter zog eine gewaltige Sandwolke hinter sich her.


  Plötzlich tauchte vor ihnen der Rest eines Turmhauses auf. Die Trümmer bildeten eine etwa fünf Meter hohe Barriere quer über die ganze Straßenbreite. Franklin Kendall preßte die Lippen zusammen und zog den Gleiter hoch. Das Fahrzeug reag’erte schwerfällig. Es war nur für geringe Höhen konstruiert. Mit schrillem Kreischen schrammte der Boden über die Trümmerbarriere. Gleich einem flach auf ruhiges Wasser prallenden Stein sprang das Fahrzeug hoch. Rasend schnell kam die jenseitige . Straßenfläche auf die Männer zu. Das Prallfeld wurde durch den Aufprall auf wenige Millimeter Stärke zusammengepreßt.


  Schlingernd setzte der Gleiter seine Fahrt fort. Noch immer verringerte Kendall die Geschwindigkeit nicht.


  Eddie Burke sah, daß dicke Schweißperlen auf Kendalls Stirn standen. Er erschrak.


  War Frank etwa von der Gehirnseuche gepackt worden? Handelte er unter dem Zwang des ersten Tobsuchtsanfalls?


  Er hob die Narkopistole — und ließ sie wieder sinken. Wenn er Franklin jetzt betäubte, dann würde der Gleiter in den Trümmern zerschellen. Es hatte auch keinen Sinn, den Freund mit Gewalt vom Steuer zu drängen.


  Einen Kilometer weiter verringerte das Fahrzeug die Geschwindigkeit, geriet auf den Straßenrand und schleuderte haltlos zwischen aufragenden Trümmern hindurch.


  »Festhalten!« schrie Kendall.


  Burke hatte gerade noch Zeit, den Rat zu befolgen. Da krachte der Bug des Gleiter bereits gegen einen Mauerrest, drehte sich anderthalb mal um die eigene Achse und rutschte mit desaktivier-tem Prallfeld in ein Kellergewölbe.


  Einige Sekunden lang sagte keiner der beiden Raumkadetten etwas. Dann ächzte Franklin unterdrückt und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Das war hart«, murmelte er.


  »Wahnsinn war das!« tobte Burke. »Wolltest du uns beide umbringen mit deiner irren Raserei?«


  »Es sah so aus, wie?«


  Als der Freund nichts darauf erwiderte, sondern ihn nur finster anstarrte, klopfte er ihm lachend auf die Schulter.


  »Ich bin unschuldig. — Ehrlich, Eddie, ich konnte nichts dafür. Ich hatte sofort abgebremst, a1? ‘rS ……rbarriere entdeckte. Aber irgend etwas riß den Gleiter weiter.«


  Burke räusperte sich.


  »Und was, wenn man fragen darf?«


  Kendall zuckte die Schultern.


  »Etwas oder besser jemand, dem unsere Suche nicht gefällt, mein Junge. Ich denke, wir kehren um und sehen nach.«


  »Meinst du … ?« begann Eddie Burke zögernd.


  Kendall nickte. Sein Gesicht wirkte entschlossen. Nur die Blässe der Haut bewies, daß er Angst empfand.


  

  



  *


  

  



  Diesmal steuerte Eddie. Er fuhr langsam. Die Freunde hatten sich nicht angeschnallt und warteten mit angespannten Muskeln darauf, daß jene unbekannte Kraft abermals eingriff.


  Plötzlich ruckte der Gleiter an.


  Als wäre das ein Kommando gewesen, schwangen sich Eddie und Franklin über die Bordwände. Sie rollten über die Schultern ab und versuchten, aufzustehen. Doch mit unwiderstehlicher Gewalt wurden sie auf die Trümmerbarriere zugezogen. Sie setzten sich und bremsten mit den Stiefelabsätzen. Dennoch prallten sie noch ziemlich hart gegen die Reste des Turmhauses.


  »Glaubst du mir nun?« fragte Kendall und befühlte seinen Hosenboden, der fast so heiß wie eine eingeschaltete Herdplatte geworden war.


  Burkes Gesicht tauchte aus einer Staubwolke auf. Er blinzelte mit tränenden Augen. Nach einem kurzen Hustenanfall antwortete er keuchend:


  »So dumm konnten tatsächlich nur Raumkadetten sein. Aus welchem Grund nahmen wir bloß an, das Beschleunigungsfeld wirke nur auf Fahrzeuge?«


  »Sprechen wir nicht darüber«, gab Franklin Kendall zerknirscht zurück. Er steckte den blutenden Daumen in den Mund und säuberte die Wunde vom Schmutz. Im nächsten Moment stutzte er. »Merkst du eigentlich nichts?«


  Eddie blickte ihn verwundert an.


  »Ich merke eine ganze Menge, aber … «


  »Aber kein Beschleunigungsfeld mehr, stimmt’ s?«


  Vorsichtig richtete der Freund sich auf.


  »Ich nehme alles zurück und behaupte das Gegenteil«, murmelte er. Seiner Stimme war noch immer die Verblüffung anzuhören. »Ganz so dumm sind wir also doch nicht.«


  Auch Kendall stand auf und klopfte sich den Staub von der Kombination.


  »Möglicherweise arbeitet der Projektor des Beschleunigungsfeldes automatisch und schaltet sich nur ein, wenn sich ein Objekt von bestimmter Mindestgröße und -geschwindigkeit nähert.«


  Ihm fiel etwas ein. Er aktivierte seinen Telekom und stellte ihn auf maximale Reichweite. Danach gab er einen kurzen Bericht über die »Gleiterfalle« sowie Hinweise auf die ungefähre Position.


  »Wir bleiben hier und versuchen, den Projektor zu finden. Sobald wir ihn unbrauchbar gemacht haben, melden wir uns wieder«, setzte er hinzu.


  Der Einsatzleiter erklärte sich damit einverstanden, warnte sie jedoch davor, unnötige Risiken einzugehen. Er versprach, schnellstens ein stärkeres Fahrzeug zu schicken und die Besatzung mit Elektro-Jagdgewehren zu bewaffnen, der einzigen Art von Waffen außer den Narkopistolen, die von der VIRGHOW mitgeführt wurden.


  »Das könnte Verwicklungen heraufbeschwören«, antwortete Franklin. »Gewaltanwendung hat noch nie Probleme gelöst. Halten Sie bitte das Fahrzeug nur in Reserve, und wenn Sie es schicken, dann schärfen Sie der Besatzung ein, sie soll nur im eindeutigen Notwehrfall von den Waffen Gebrauch machen.«


  Der Einsatzleiter stimmte nur zögernd zu. Das war verständlich, denn er trug die Verantwortung für die Einsatztrupps.


  »Also, dann wollen wir einmal sehen, was deine speziellen Freunde sich ausgedacht haben«, erklärte Kendall grimmig, nachdem das Telekomgespräch beendet war.


  Sie bemühten sich, so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen, während sie an der Trümmerbarriere entlang gingen. Irgendwo in der Nähe summten Gleitermotoren und entfernten sich wieder. Wahrscheinlich wurde ihr Standort systematisch eingekreist. Das gab den beiden Raumkadetten ein gewisses Gefühl der Sicherheit. Außerdem wollten sie einfach nicht daran glauben, daß die Mokis ihnen ernsthaft nach dem Leben trachteten.


  Die zerbröckelte Kuppel des Turms lag über den Resten eines Wohn Würfels.


  Burke stieß einen leisen Pfiff aus.


  »Man scheint das Hindernis erst kürzlich angelegt zu haben.«


  »Du bist ein schlauer Junge«, spöttelte Franklin. »Es dürfte wohl klar sein, daß dein Freund Skull diese Maßnahmen veranlaßt hat.«


  Einige hundert Meter über ihnen tauchte ein Ambulanzschiff auf und kreiste über dem Gelände.


  Sie kümmerten sich nicht darum, sondern drangen weiter vor. Burke, der einige Meter vor Kendall ging, stieß plötzlich einen Schrei aus, warf die Arme hoch und verschwand.


  Franklin eilte ihm nach. Sekunden später stand er vor dem frischen Durchbruch einer ehemaligen Kellerdecke. Er legte sich auf den Bauch, rutschte mit dem Oberkörper über die dunkle Öffnung und leuchtete hinein. Er sah brüchige oder geborstene Wände, aber nichts von Eddie Burke.


  Kendall rief nach ihm, erhielt jedoch keine Antwort. Noch einmal leuchtete er den Boden des Kellers ab. Dabei entdeckte er die Verbreiterung eines natürlichen Spalts, breit genug, um einen Menschen hindurch zu lassen.


  Er spürte mit einemal Angst um den Freund. Ohne zu zögern, ließ er sich durch die Öffnung gleiten, hing eine Sekunde lang mit den Beinen nach unten — und ließ sich fallen. Dicht neben dem Spalt prallte er auf, federte hoch und warf sich zur Seite. Kein Zweifel! Eddie mußte etwas unglücklicher gefallen sein als er und war durch den Spalt gerutscht, bevor er sich festhalten konnte.


  Kendall überlegte, ob er Hilfe herbeirufen sollte. Da erscholl von unten ein lautes Niesen, dem eine Schimpfkanonade folgte. Erleichtert beugte sich Franklin über den Spalt und rief nach Eddie.


  Unten blitzte eine Lampe auf.


  »Hallo, Frankie! Komm herunter! Hier beginnt ein ziemlich gut erhaltener Tunnel.«


  »Warum hast du nicht gleich geantwortet?« fragte Franklin.


  »War wohl etwas benommen von dem Sturz. Paß auf, hier liegt ein ziemlich harter Stein. Mein Kopf hat ihn zuerst entdeckt. Warte, ich räume ihn fort!«


  Kendall leuchtete ebenfalls mit seiner Lampe den Stein an. Er beobachtete, wie der Freund sich dagegen stemmte und taumelte, als die dicke Steinplatte überraschend schnell nachgab.


  »Vorsicht!« schrie Franklin. Er hatte die quadratische Öffnung unter der Platte entdeckt.


  Glücklicherweise reagierte Eddie Burke schnell genug, indem er sich mit den Füßen abstieß und über die Öffnung hinwegsprang.


  Franklin zögerte nicht länger, obwohl das Risiko, durch die Öffnung zu fallen, ziemlich groß war. Er klammerte sich an den Rändern des Spalts fest, schwang einige Male kräftig hin und her und ließ bei der letzten Pendelbewegung los. Etwa einen halben Meter neben der Öffnung federte er auf.


  »Wo ist dein Stollen?« fragte er und drehte sich suchend im Kreis.


  Burke deutete auf eine runde Öffnung in einer Wand. Sie durchmaß bestenfalls einen halben Meter.


  »Du lieber Himmel!« entfuhr es Franklin. »Das ist ja ein Schlupfloch für Mäuse!«


  »Oder für >Ratten<«, sagte Burke bedeutungsvoll.


  Kendall schnitt eine Grimasse.


  »Dort bringst du mich nicht hinein. Nachher stecken wir da fest und können nicht mehr zurück. Da interessiert mich das andere Loch schon mehr.«


  Er leuchtete durch die quadratische Öffnung. Plötzlich lachte er trocken.


  »Das war’ s, mein Junge! Dort steht der gesuchte Generator. Die Kabel führen offenbar zu den Projektoren. Aber wozu sollen wir die Projektoren suchen, wenn wir ihnen die Energie sperren können!«


  Er sprang die etwa drei Meter hinunter. Eddie Burke folgte ihm. Der Generator besaß Halbkugelform. Es handelte sich um ein zerlegbares Gerät. Die winzigen Schalttasten gaben den letzten Aufschluß.


  »Mokische Fabrikation«, stellte Burke lakonisch fest. Er schaltete den Generator aus und zerstörte die Kabelanschlüsse. Danach meldete Franklin Kendall ihren Erfolg an die Einsatzleitung.


  »Nun müssen wir nur noch den Transmitter finden, der die Verbindung zwischen Baniak und der Moki-Welt darstellt«, murmelte Burke. »Und ich fürchte, es bleibt uns nichts weiter übrig, als die Röhre zu benutzen.«


  »Oder wir müssen den Zugang suchen, den die Baniaks angelegt haben«, widersprach Kendall. Er schüttelte den Kopf. »Nein, du hast recht. Sicher ist der Zugang der Baniaks getarnt, damit die Leute der VIRCHOW bei ihren jährlichen Besuchen nicht zufällig darauf stoßen. Danach zu suchen wäre Zeitverschwenddung.« So setzte er hinzu: »Kriechen wir also ins Mauseloch!«


  

  



  *


  

  



  Entgegen ihren Befürchtungen stießen die beiden Kadetten auf keinen Widerstand. Dennoch war die Fortbewegung in der engen Röhre alles andere als angenehm. Deshalb atmete Franklin auf, als der Tunnel sich erweiterte und in eine halbkugelförmige Halle mündete.


  In der Halle herrschte rötliches Zwielicht. Es kam zum Teil von fluoreszierenden Substanzen an der Decke und zum anderen Teil von einem leuchtenden breiten Strich auf dem Boden, der die Form eines Fünfecks hatte.


  »Das >magische Fünfeck<«, spöttelte Kendall. »Ob diese Form ihren Ursprung in einem ähnlichen Hexenglauben hat, wie er auf der Erde im Mittelalter verbreitet war … ?«


  Burke runzelte die Stirn. Seine Stimme klang ein wenig atemlos und leicht belegt, als er sagte:


  »Vielleicht gibt es zwischen den intelligenten Rassen unserer Galaxis mehr Querverbindungen, als wir ahnen… «


  Er schritt langsam auf das Fünfeck zu.


  »Halt!« flüsterte Franklin und hielt ihn am Arm fest. »Hier gibt es keine Schaltungen, folglich wird der Transmitter automatisch aktiviert, sobald man in das Fünfeck tritt.«


  »Das ist anzunehmen«, entgegnete Burke und lächelte verstehend. »Doch ich glaube, deine Sorge ist unbegründet. Da es hier keine Schaltung gibt, wird sie es auf der Gegenstation auch nicht geben. Vergiß nicht: Dies ist eine Anlage der Baniaks, mit der sie ihre Sklaven holten. Wenn die Mokis eine Möglichkeit besäßen, die Gegenstation unbrauchbar zu machen, hätten sie es dann nicht schon längst getan?«


  »Du hast recht«, gab Kendall zu.


  Nebeneinander traten sie in das Fünfeck. Obwohl sie mit Transmittern vertraut waren, schraken sie doch ein wenig zusammen, als das Energiefeld sich aufbaute. Im nächsten Moment entspannten sie sich.


  Sie standen in der Gegenstation.


  Hier gab es keine Trümmer, die die Halle bedeckten. Die Wandung war zwar nicht durchsichtig, aber sie ließ milchiges Licht durchscheinen. Rasch verließen die Freunde das Transmitterfünfeck.


  Zögernd näherten sie sich einem Tor, durch das das grelle Licht einer blauen Sonne fiel. Dann standen sie im Freien. Zu ihren Füßen breitete sich ein Plateau aus, das in knapp hundert Metern Entfernung von der undurchdringlich scheinenden violetten Wand eines Dschungels abgelöst wurde. Schwarzverkohlte Überreste verbrannter Vegetation an den Seiten eines Pfades zeigten, daß der Weg mit Energiestrahlern angelegt worden war. Burke fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn und stöhnte. Auch Kendall empfand die sengende Hitze der blauen Sonne als äußerst unangenehm. Er fragte sich, wie die Baniaks es hier hatten aushallen können, wenn sie auf Moki-Jagd gingen. Sie waren die mörderische Hitze noch weitaus weniger gewohnt als Menschen.


  »Niemand zu sehen«, sagte Kendall überflüssigerweise.


  Eddie Burke hob die Hand.


  »Aber ich spüre etwas. Gefühle. Keine sehr freundlichen Ausstrahlungen übrigens.« Er deutete mit einer ausholenden Handbewegung über den Dschungel. »Dort lauern mindestens einige Hundert Mokis auf uns.«


  »Angst… ?« fragte Franklin. Es sollte spöttisch klingen, aber es klang bestenfalls nach dem Versuch, sich selbst zu beruhigen.


  »Jetzt!« flüsterte Burke. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf den Dschungel, aus dem plötzlich Hunderte oder gar Tausende von Mokis hervorbrachen.


  Franklin Kendall wunderte sich darüber, daß sie so ganz anders aussahen als die Mokis, die sie kannten. Diese hier trugen uniformähnliche Kleidung, metallen schimmernde Helme und zierliche Geräte, die terranischen Impulsstrahlern verdächtig ähnelten.


  »Ganz ruhig!« sagte er. »Nicht fortlaufen! Nicht wehren!«


  Er hob die Arme, und Eddie folgte seinem Beispiel.


  Die Mokis hatten sie unterdessen erreicht und bildeten einen dichten Kreis um sie. Die Mündungen der winzigen Waffen zielten auf die Raumkadetten. Kendall schluckte trocken. Ihr Leben lag nunmehr in den Händen dieser Wesen, die sie doch nur flüchtig kannten. Dennoch bereute er seinen Entschluß zur Passivität nicht. Er wäre sich primitiv vorgekommen, hätte er gegen die kleinen Wesen brutale Gewalt angewandt.


  Einer der Mokis trat vor.


  »Skull!« rief Eddie leise.


  »Ja, ich bin es, Eddie.«


  Diesmal trug auch Skull Uniform. Kendall begriff mit einemal, wieviel es ausmachte, ob man ein Lebewesen nackt oder bekleidet sah. Wie oft mochten solche Äußerlichkeiten schon über den Ausgang einer Begegnung intelligenter Rassen entschieden haben, fragte er sich.


  »Wir kommen in Frieden«, sagte Eddie. »Ihr braucht keine Waffen, um mit uns zu verhandeln.«


  »Wir werden nicht verhandeln«, erklärte Skull mit seiner dünnen, lispelnden Stimme. »Ihr habt die Warnung mißachtet, die wir euch mit dem Beschleunigungsfeld zukommen ließen. Und ihr werdet andere Terraner nach euch ziehen. Dies aber ist unsere Welt. Zum erstenmal seit langer Zeit sind wir frei und können selbst Entscheidungen treffen. Das lassen wir uns nicht wieder nehmen.«


  »Niemand will euch eure Freiheit nehmen«, sagte Kendall begütigend.


  »Ihr helft den Baniaks — und die Baniaks sind unsere Feinde«, lispelte Skull.


  Das Argument war logisch. Die Mokis fürchteten ganz einfach, daß sie wieder versklavt werden würden, sobald die Menschen die überlebenden Baniaks geheilt hatten.


  »Was wollt ihr tun?« fragte Eddie. »Eure Gefühle für uns sind besorgniserregend.«


  »Ihr werdet für den Rest eures Lebens Gefangene sein«, gab Skull zurück. »Niemand, der den Transmitter benutzt, darf nach Baniak zurückkehren!«


  »Bald wird der Transmitter nicht mehr benutzt werden!« erscholl eine energische Stimme vom Eingang der Kuppel her.


  Professor Manuschwili trat ins Freie. Ihm folgten zwei Männer in den gelben Monturen der VIRCHOW-Techniker.


  Die Mokis gerieten in Verwirrung. Einige wandten sich zur Flucht, andere schössen ihre Waffen gegen Manuschwili ab. Der Professor entging den Strahlen nur durch einen schnellen Sprung.


  »Hört auf!« rief er. »Laßt mich reden!«


  »Laßt ihn sprechen, Skull!« sagte Eddie. »Ich beschwöre dich. Hört ihn an. Dieser Mann ist Arzt; sein ganzes Leben hat er immer nur anderen intelligenten Wesen geholfen.«


  Skull rief einige scharfe Befehle in einer für die Menschen unbekannten Sprache. Allmählich beruhigten sich die Mokis etwas.


  Professor Manuschwili trat näher. Er wandte sich halb um und deutete auf die beiden Techniker, die eine Antigravplatt-form mit verschiedenen Gerätschaften zwischen sich mitführten.


  »Diese beiden Männer werden eure Transmitterstation so verändern, daß ihr sie nach Belieben ein- und ausschalten könnt!« rief er. »Das bedeutet, daß ohne euer Einverständnis kein Baniak mehr eure Welt betreten kann. — Und noch etwas. Die Untersuchungen unserer Parapsychologen haben ergeben, daß die Gehirne der Baniaks auch nach der Genesung ihre parapsychischen Fähigkeiten nicht wiedererlangen. Niemand wird mehr einen von euch saahlen können.«


  Nach einigen Minuten des Schweigens erklärte Skull:


  »Ich möchte dir glauben. Durch unsere ehemals versklavten Artgenossen habe ich erfahren, daß du ein großer Helfer aller intelligenten Wesen bist. Aber um unsere Obersten Räte zu überzeugen, benötige ich Beweise. Außerdem … «, er schien mit sich zu kämpfen, » … wirkt es nicht gut, daß du nicht alle unsere ehemals versklavten und mißbrauchten Freunde mitbrachtest… «


  Der Professor breitete die Arme aus.


  »Mein lieber Skull… «, Franklin Kendall fand die Anrede für ein winziges, fremdartiges Wesen wie für den Moki seltsam, bis ihm einfiel, daß Professor Manuschwili schon so oft mit Ex-traterrestriern unterschiedlichster Gestalt zusammengetroffen war, daß er die körperlichen Unterschiede gar nicht mehr wahrnahm, » … mein lieber Skull«, wiederholte Manuschwili, »du weißt recht gut, daß wir deine Artgenossen brauchen, weil nur ihr Metabolismus das Gegenmittel gegen die Gehimseuche produziert. Gewiß, die Baniaks haben euch schweres Unrecht zugefügt, aber nun, da sie besiegt sind, gibt es nichts, das eine Rache rechtfertigen könnte. Sobald die Seuche endgültig erloschen ist, werden wir deine Artgenossen selbstverständlich zurückführen.«


  »Ich weiß nicht… «, sagte Skull zögernd, aber schon halb überzeugt.


  »Was wollt ihr eigentlich?« rief Eddie Burke anklagend. »Sicherheit oder erbärmliche Rache?«


  »Nein, nein!« wehrte Skull ab. »Keine Rache.«


  »Und Sicherheit garantieren wir euch«, erklärte Kendall.


  »Also gut!« erwiderte der Moki. »Ich werde es den Obersten Räten vortragen. Ihr erhaltet morgen Bescheid.«


  »Wir dürfen also gehen?« fragte Burke sarkastisch.


  »Ja, natürlich!« Zum erstenmal glaubte Franklin, eine Gemütsregung bei dem Moki zu erkennen, und zwar Verlegenheit. »Verzeiht bitte.«


  Burke lächelte und beugte sich nieder. Es sah so aus, als wollte er Skull streicheln. Aber dann winkte er nur und stand wieder auf.


  »Komisch«, flüsterte er Kendall zu, »wenn er nicht diese Uniform trüge und den Helm, hätte ich ihn gestreichelt wie man ein Haustier streichelt, eine Katze beispielsweise.«


  Franklin Kendall verstand seinen Freund nur zu gut. Sie würden noch viel lernen müssen, bevor sie diese Reste unbewußter Rassenüberheblichkeit endgültig abstreifen konnten …


  

  



  *


  

  



  Professor Manuschwili beobachtete nachdenklich die schnell zusammenschrumpfende Wiedergabe des Planeten Baniak. Als die RUDOLF VIRCHOW zum linearen Zwischenraumflug überging und das vertraute Bild der Sterne verschwand, ließ er sich seufzend in einen Sessel sinken.


  Nach einer Weile blickte er auf und gewahrte die beiden Raumkadetten, die noch immer in schweigender Haltung schräg vor ihm verharrten. Ein müdes Lächeln glitt über seine Züge.


  »Beinahe hätte ich Ihre Anwesenheit vergessen. Bitte, entschuldigen Sie.« Er deutete auf zwei der anderen Sessel, die im Halbkreis um den niedrigen Tisch vor der Bildwand der Außenbeobachtung gruppiert waren. »Was darf ich Ihnen anbieten?«


  Frankling Kendall zwang sich mit äußerster Willensanstrengung, seine Augen offenzuhalten. Die Lider schienen aus Blei zu sein und sanken immer wieder herab. Eddie Burke ging es nicht besser. Sie hatten dreiundsechzig Stunden lang nicht geschlafen.


  »Also einen Mokka mit Schuß«, sagte Manuschwili. Sein Tonfall war freundlich, dennoch ließ er keinen Widerspruch aufkommen.


  Bald darauf erschienen eine große Kanne und drei Mokkatassen aus echtem Porzellan auf der Platte des Servotisches. Daneben stand eine Kristallkaraffe mit gelblicher Flüssigkeit. Der Professor goß schweigend Mokka in die Tassen und fügte jeweils einen Schuß der gelblichen Flüssigkeit hinzu.


  Burke schnupperte an seiner Tasse.


  »Whisky oder Kognak, Sir?«


  Manuschwili blickte ihn vorwurfsvoll an.


  »Ist Ihr Geruchssinn so schwach ausgeprägt, daß Sie beides nicht auseinanderhalten können? Was ist es denn Ihrer Meinung nach?«


  »Keines von beiden, Sir.«


  Der Professor lachte.


  »Na, also! Weshalb dann die Frage! >Mit Schuß< bedeutet bei uns Medizinmännern soviel wie >mit einem Stimulans versetzte In diesem Fall handelt es sich um Aregonin. Es ruft auf natürliche Weise den gleichen Effekt hervor wie einige Stunden Tief schlaf


  — je nach Dosis. Und wir wollen uns doch noch etwas unterhalten.«


  Franklins Kopf sank herab. Er schreckte auf, als er merkte, daß er für einige Sekunden eingeschlafen war. Rasch folgte er Burkes und Manuschwilis Beispiel und hob seine Tasse an die Lippen. Prompt verbrühte er sich die Zunge, genierte sich aber, die heiße Flüssigkeit wieder auszuspucken.


  Der Professor tat, als hätte er es nicht bemerkt. Er wartete, bis sie ihre Tassen ausgetrunken hatten, dann sagte er:


  »Ich halte nicht viel von Lobreden, meine Herren. Kurz und gut: Ihr Verhalten hat mir so sehr imponiert, daß ich Ihnen einen Vorschlag unterbreiten möchte.«


  Kendall spürte, wie seine Müdigkeit schwand. Es war ein Gefühl, als zöge jemand langsam einen Schleier von seinem Bewußtsein. Interessiert sah er den Professor an.


  »Eine Frage zuvor«, sagte Manuschwili bedächtig. »Weshalb haben Sie sich entschlossen, die Laufbahn von Offizieren der Flotte einzuschlagen?«


  Kendall wollte bereits zu einer Antwort ansetzen, als er merkte, wie schwierig es war, alles das, was sie zu ihrem Entschluß bewogen hatte, in wenigen Worten auszudrücken.


  »Wir sehnten uns nach dem Weltraum… «, sagte Burke zögernd, »und wir meinen, in der Raumflotte der Menschheit am besten dienen zu können. Dann gab es da noch ein Vorbild. Haben Sie schon vom Hüter des Lichts gehört, Sir?«


  Der Arzt ruckte.


  »Euer Freund Major Dayton erzählte mir einiges.« Er unterbrach sich und schien verlegen zu werden, dann gab er sich einen Ruck. »Dayton suchte mich nämlich auf, bevor Sie an Bord kamen. Er wollte ein gutes Wort für Sie einlegen, und wir plauderten ein wenig. Selbstverständlich lehnte ich es ab, mich als Ihr Gönner zu betätigen. Sie mußten ohne Hilfe zeigen, was in Ihnen steckt.« Er lächelte. »Was Sie sozusagen im Überfluß getan haben. — Also, der Hüter des Lichts ist Ihr Vorbild. Tengri Lethos aber verachtet jede Gewalt. Wie vereinbart sich das mit dem Dienst in der Solaren Flotte?« Er hob die Hand, bevor die Raumkadetten ihm antworten konnten. »Ja, ich weiß. Es gibt gute Gründe für die Existenz militärischer Verbände. Aber meine Ansicht ist, daß die bisher praktizierte Art militärischer Gewaltanwendung von bemerkenswerter Vernachlässigung des menschlichen Gehirns zeugt. Es gäbe bessere und humanere Methoden, um sich irgendwelcher Invasoren zu erwehren.«


  »Warum sagen Sie das nicht dem Großadministrator?« fragte Kendall aggressiv.


  Manuschwili lächelte mild.


  »Perry Rhodan? Auch Ihr Vorbild? — Nein, antworten Sie jetzt nicht. Objektiv gesehen habe ich tatsächlich diese naheliegende Möglichkeit versäumt. Andererseits war und ist Rhodan Soldat; sein Denken verläuft in militärischen Bahnen. Ich glaube nicht, daß ich ihn zu meiner Überzeugung bekehren könnte. Dazu kommt seine relative Unsterblichkeit und die daraus folgernde ganz natürliche Arroganz. Er wird das Urteil eines Sterblichen


  immer als weniger ausgereift als das eines Unsterblichen ansehen. Schon allein deshalb, weil er in anderen Zeitbegriffen denkt als wir. Wir möchten eine Entwicklung, die wir für gut halten, noch innerhalb unserer Lebensspanne durchsetzen. Er auch, denn er wurde als Sterblicher geboren. Aber seine Lebensspanne mißt nach Jahrtausenden oder Jahrzehntausenden. Er nimmt sich Zeit, denn er wird die Erfüllung seiner Träume mit großer Wahrscheinlichkeit erleben.«


  »Das wäre rücksichtslos, Sir«, warf Burke ein.


  »Ist es auch!« bejahte Manuschwili. »Wenn auch ohne Absicht.«


  Er goß Mokka nach und trank mit grüblerischer Miene.


  »Ich wollte nicht so weit ausholen«, meinte er entschuldigend. »Eigentlich wollte ich Sie nur fragen, ob Sie damit einverstanden sind, daß ich beim Schiffsführer Ihre Überstellung zum medizinischen Hilfspersonal beantrage.«


  »Gern, Sir!« rief Eddie begeistert und verschüttete seinen Mokka, als er impulsiv aufsprang.


  Franklin dachte praktischer.


  »Wir wären dann so etwas wie Lehrlinge, Sir?«


  Der Professor setzte seine Tasse ab.


  »In etwa. Das heißt, falls Sie lernen wollen. Andernfalls könnten Sie sich auch mit dem Status von Hilfskräften zufrieden geben.«


  »Ich möchte es mir überlegen«, erklärte Kendall. »Darf ich Ihnen morgen Bescheid sagen, Sir?«


  »Selbstverständlich. Kein Mensch sollte sich impulsiv zu einer tiefgreifenden Veränderung entschließen. Obwohl Sie natürlich jederzeit die Rückversetzung zum Schiffspersonal beantragen können.«


  Er stand auf und schüttelte den beiden Freunden zum Abschied die Hände.


  »Bis morgen also!«


  Am folgenden Tag stieg die RUDOLF VIRCHOW aus der galaktischen Ebene heraus. Sie bewegte sich im Linearflug durch den Halo der Milchstraße. Unter ihr schimmerte wie ein kostbarer Edelstein die Sonnenballung des Zentrumskerns. Doch so verlockend der galaktische Kern aussah, so tödlich bedrohte er jedes Raumschiff, das sich in ihn hineinzuwagen versuchen würde. Weder im linearen Zwischenraumflug noch mit einem Hyperraumsprung wäre dieses Hindernis zu durchstoßen gewesen.


  Die fünf Freunde saßen beisammen — und neben John Raw-liris saß Lyra Ben Kanaan. Die beiden hatten sich heute verlobt, und da das Passieren des galaktischen Zentrums an Bord der VIRCHOW mit einem traditionellen Feiertag begangen wurde, war es möglich gewesen, daß die Verlobung im vollzählig versammelten Freundeskreis gefeiert werden konnte.


  »Ihr seid also fahnenflüchtig geworden«, sagte Noowee Logan lächelnd, nachdem Franklin und Eddie berichtet hatten, daß sie sich zum medizinischen Hilfspersonal überstellen lassen wollten. »Was sagt denn unser Kommandant dazu?«


  Burke zuckte die Schultern.


  »Er schien sich darüber zu wundern. Wahrscheinlich begreift er nicht, warum zwei Kadetten der Raumakademie Terrania sich für Kosmo-Medizin begeistern.«


  »Ehrlich gesagt, ich begreife es auch nicht«, warf Rawlins ein. »Wir wollten doch alle einmal zur Flotte. Wozu brauchen wir dort medizinische Kenntnisse?«


  »Weiß man, wozu dieses oder jenes gut sein wird, bevor man es anwenden muß?« antwortete Kendall mit einer Gegenfrage. »Unsere Uberstellung ändert doch überhaupt nichts daran, daß wir nach der Verleihung der Leutnantspatente unseren Dienst auf einem Schiff der Flotte antreten.«


  Roger Garfield lächelte ironisch.


  »Ich erinnere mich noch gut daran, wie Eddie einmal sagte, daß ihm davor graue, Nachtgeschirre zu schleppen… «


  Lyra Ben Kanaan lachte hell.


  »Was für ein Unsinn! Roger, du solltest mal unter dem medizinischen Hilfspersonal herumfragen, was ein Nachtgeschirr überhaupt ist. Ich wette, die Hälfte von ihnen könnte dir die Frage nicht beantworten.«


  Noowee verzog das Gesicht und griff nach seinem Glas.


  »Ich muß schon sagen, ein schönes Thema schneidet ihr da an.« Er schüttelte den Whisky. Die Eiswürfel klirrten leise. »Tut mir einen Gefallen. Verekelt mir nicht dieses edle Getränk. Vielleicht fällt euch etwas ein, das besser zu einer Verlobungsfeier paßt.«


  Franklin Kendall reckte sich und blinzelte.


  »Mir ist bereits etwas Besseres eingefallen.« Er deutete mit einer Kopfbewegung zur gegenüberliegenden Nische der Freizeithalle. Die Freunde folgten seinem Blick und bemerkten, daß vier junge Damen in den Kombis der Medo-Kybernetiker sie bereits eine ganze Weile beobachtet haben mußten.


  Roger stieß einen leisen Pfiff aus.


  »Alle Achtung!« Plötzlich kniff er die Augen zusammen und musterte Lyra. »Das sind doch Kolleginnen von dir… ! Wolltest du uns los sein, Mädchen … ?«


  Lyra errötete und schüttelte den Kopf.


  »Um ehrlich zu sein, meine Freundinnen hatten mich gebeten, sie mit euch bekannt zu machen. Und ich dachte, es wäre ganz gut, wenn ihr außer technischen und wissenschaftlichen Dingen auch lerntet, wie man sich dem anderen Geschlecht gegenüber benimmt. Ich würde vorschlagen, ihr ladet sie zu einer Fahrt auf einem >Floß< ein.«


  Eddie Burke blickte auf seine Uhr, dann verzog er das Gesicht zu einer säuerlichen Grimasse.


  »Auf einem >Floß<. Um diese Zeit sind die Schwimmenden Inseln längst alle vergeben, Lyra.«


  »Nein!« erwiderte die Medo-Kybernetikerin schnell. »Ich habe Floß Nummer sechzehn reservieren lassen.«


  Franklin grinste.


  »Sieh an! Eine richtige kleine Verschwörung!« Er erhob sich und strich seine Kombination glatt. »Immerhin, solche Verschwörungen lasse ich mir gefallen.« Nachdenklich strich er über sein Kinn. »Entschuldige, wenn ich eine etwas dumme Frage stelle:


  Muß ich mich erst vorstellen oder erst die Einladung aussprechen?«


  Lyra Ben Kanaan blinzelte verwundert. Schließlich seufzte sie tief und erhob sich.


  »Eigentlich hätte ich es wissen müssen — nach der unkonventionellen Art zu urteilen, wie John um mich geworben hat.« Ihre Augen funkelten zornig. »Was sind das bloß für Leute, die euch auf der Raumakademie ausbilden? Glauben die vielleicht, ein Raumoffizier der Flotte brauche nichts von den gesellschaftlichen Umgangsformen zu wissen?«


  »Nun … «, Eddie räusperte sich und grinste niederträchtig, » … da hast du ein wahres Wort gesagt, Mädchen. Bisher hatten wir uns nur darüber gewundert, daß die führenden Männer des Imperiums entweder unverheiratet sind oder — wie Rhodans Beispiel zeigt — ein fast verdächtig enthaltsames Leben führen. Jetzt geht mir ein Licht auf: Diese Männer sind offenbar total verklemmt; sie wissen nicht einmal, wie man eine Dame anspricht. Kein Wunder, daß sie nicht auf den Gedanken kamen, den künftigen Raumoffizieren korrektes ziviles Benehmen beizubringsn.«


  Alle lachten schallend.


  Lyra errötete bis unter die Haarwurzeln, murmelte etwas und entfernte sich rasch in Richtung ihrer Kolleginnen.


  Eddie sah seine Freunde ernst an.


  »Denkt ihr manchmal noch daran, daß wir alle >Söhne des Lichts< sind?«


  »Na, hör mal!« entrüstete sich Roger.


  »Okay! Okay!« beschwichtigte Burke. »Ich wollte nur sagen, daß wir unsere Club-Ehre hochhalten sollten. Benehmt euch also bitte den jungen Damen gegenüber anständig.«


  Noowee Logan schürzte verächtlich die Lippen. Sein schmales Gesicht mit der Adlernase wurde dennoch noch ein wenig röter, als es von Geburt an war, als Lyra mit ihren Kolleginnen zurückkehrte. Unsicher blickte er auf die Tischplatte.


  Lyra Ben Kanaan absolvierte die Vorstellung mit elegantem Humor. Franklin Kendall beneidete sie darum. Stocksteif schritt er neben der Kybernetikerin her, die Johns Verlobte ihm »zuge-wiesen« hatte. In der Aufregung hatte er nicht einmal ihren Namen verstanden. Infolgedessen schwieg er während des Spaziergangs am Ufer des großen künstlichen Sees, der fast ein Drittel der Grundfläche des riesigen Solariums einnahm.


  Die Schwimmende Insel war ein Antigravfloß, das nach vorprogrammierten Daten über die Wasseroberfläche glitt, vorbei an den blühenden Seerosen, den kleinen Entenfamilien und anderen Exemplaren der irdischen Flora und Fauna. Über dem Solarium wölbte sich eine täuschend echte Video-Vision eines blauen Himmels, und die >Sonne< bewegte sich mit der gleichen Geschwindigkeit wie das Original am Himmel der Erde.


  Ein wenig verlegen und verkrampft nahmen die Mädchen und die Kadetten an dem großen runden Tisch in der Mitte des »Floßes« Platz. Die Sessel waren wunderbar weich und schmiegten sich den Körperformen vollendet an. Aus unsichtbaren Lautsprechern drangen die zärtlichen Klänge von Hawaii-Gitarren. Die Servoschaltung des Tisches wartete nur auf die Bestellungen der Gäste. Von anderen »Flößen« klang Gesang und Lachen herüber. Man amüsierte sich auf der RUDOLF VIRCHOW nicht schlechter als auf der Erde — nur daß es eben nicht wirklich die Erde war.


  

  



  *


  

  



  Allmählich kam Kendall mit seiner Tischdame ins Gespräch. Sie hieß Hatty Even, war dreiundzwanzig Jahre alt und stammte aus der australischen Region Terras. Franklin erfuhr, daß ihr Vater im Großen Andromeda-Krieg gefallen war und daß ihre Mutter eine der großen staatlichen Agrarfabriken Australiens leitete und außerdem Mitglied des terranischen Räte-Konzerns sei.


  Franklin erzählte ihr von seinen Eltern, von Major Benny Day-ton und von seiner Arbeit. Sie hörte ihm geduldig zu, aber manchmal schien sie ihn unterbrechen zu wollen. Als er geendet hatte, fragte sie: »Sagen Sie, Franklin, was halten Sie eigentlich von der modernen Langlain-Strömung in der Literatur?«


  An seinem Gesicht erkannte Hatty, daß er nicht einmal wußte, wovon sie sprach. Vorwurfsvoll schüttelte sie den Kopf.


  »Sie kennen also beispielsweise das Hillarey-Epos nicht! Du meine Güte! Welche Art von Literatur steht denn in der Bücherei der Raumakademie Terrania?«


  Verlegen antwortete Kendall:


  »Hauptsächlich Fachliteratur. Daneben natürlich noch die alten Philosophen — und dann die Tatsachenberichte Melbar Kasoms und anderer Offiziere.«


  »Melbar Kasom … ?« echote Hatty Even. »Ein einziges Mal habe ich eines seiner Video-Heftchen gelesen. Es waren die nutzlosesten Stunden meines Lebens. Soviel Primitivität, Heuchelei und morbides Pseudoheldentum wie da findet man wohl nirgends sonst in der einschlägigen Produktion.«


  Franklin Kendall errötete.


  »Ich behaupt ja gar nicht, daß mir so etwas gefällt, Hatty. Ich habe nur Ihre Frage beantwortet.«


  »Ja, natürlich«, murmelte Hatty. Plötzlich blitzten ihre Augen. »Wenn Sie diesen Schund verabscheuen, warum lassen Sie es dann zu, daß er die Bibliothek der Raumakademie weiterhin vergiftet? Warum hat keiner von euch den Mut gehabt, dieses zweckentfremdete Plastik gegen die Werke von Cheantrez, La Boulard und Hachaczek auszutauschen!«


  Sie legte eine Hand auf seinen Unterarm.


  »Entschuldigen Sie, ich wollte Ihnen nicht den Abend verderben. Denken Sie einmal darüber nach. Und nun sei still. Man spielt die >Tänze der Sphären< von Rabenoche.«


  Sie legte sich in ihrem Sessel zurück, und Franklin tat es ihr nach. Aus den unsichtbaren Lautsprechern erklang ein ihm unbekanntes Motiv. Er schloß die Augen und ließ sich von den Klängen des Musikstücks in eine neue Art Universum tragen.


  Wann hatte er schon einmal ähnlich empfunden?


  Plötzlich klärte sich die Erinnerung.


  Damals, in Daytons Wohnraum, hatten sie die »Positronische


  Sinfonie Alpha und Omega« von Taran Badusew gehört. Sie hatte ähnlich auf ihn gewirkt wie diese »Tänze der Sphären«.


  Nachdem die letzten unirdischen Akkorde verebbt waren, spürte Kendall, daß Hattys und seine Hand sich zusammengefunden hatten, ohne daß ihm das bewußt geworden war.


  »Ich glaube«, sagte er leise, »ganz so hoffnungslos ist es um die geistigen Interessen der Raumoffiziere doch nicht bestellt. Kennen Sie die >Positronische Sinfonie Alpha und Omega<?«


  »Nein, Franklin.«


  Hatty Even richtete sich auf und bemerkte anscheinend erst jetzt die vertrauliche Berührung. Sie senkte den Blick. Dennoch entzog sie ihm ihre Hand nicht.


  »Sie müssen sie hören, Hatty! Sicher befindet sich eine Kopie an Bord. Vielleicht könnten wir uns einmal im Musiksaal treffen und den Speicherkristall abspielen … ?«


  »Vielleicht«, sagte sie.


  »Warten Sie!« murmelte Franklin und rechnete. »Morgen und übermorgen sind meine Abende durch medizinische Kurse ausgefüllt. Wie wäre es mit dem Abend danach?«


  »Einverstanden«, erklärte Hatty. Sie verabredeten eine genaue Zeit. Danach kamen sie für einige Stunden kaum noch zu einer Unterhaltung. Die Lautsprecher übertrugen Tanzmusik, und die jungen Medo-Kybernetikerinnen widmeten sich ganz der Aufgabe, den Raumkadetten solche modernen Tänze wie Batschuuga und Jyssecoll beizubringen. Anschließend kehrte das »Floß« wieder zum Ufer zurück. In einer überfüllten Taverne lauschten sie später dem Gitarrenspiel und dem Gesang eines Trios aus zwei Oberärzten und einer Maschinistin. Der Wein, der dort ausgeschenkt wurde, lockerte die Stimmung immer mehr. Eingehakt und singend kehrten die Kadetten und ihre Damen in die Nüchternheit der Hauptsektion zurück. Lyra Ben Kanaan sorgte dafür, daß sie sich in einem der Verteilerkreisel voneinander verabschiedeten.


  Danach marschierten die Männer schweigsam zu ihren Quartieren. Sie fühlten sich, als hätten sie einen kurzen Blick in ein anderes Leben werfen dürfen und wären wieder ausgestoßen worden. Eddie Burke, der die Stimmung der Kameraden mit seinem empathisdien Zusatzsinn spürte, lud sie alle in seine Kabine ein. Dort spendierte er eine alte Flasche echten Kognak, den er, wie er sagte, noch von zu Hause mitgebracht hatte.


  Aber es kam keine heitere Stimmung mehr auf. Sie verbissen sich sehr bald in technische und philosophische Probleme. Wenigstens aber vergaßen sie die Enttäuschung, die ihnen der abrupte Wechsel von ausgelassener Fröhlichkeit zum mönchischen Leben in absolut zweckförmiger Umgebung verursacht hatte.


  

  



  *


  

  



  Franklin Kendall erwachte mitten in der Nachtperiode vom Summen des Alarmmelders über der Tür. Er richtete sich auf und blinzelte in das an- und ausgehende rote Licht. Dann schwang er sich aus dem Bett, stieß eine Verwünschung aus und merkte, wie die angeregte Blutzirkulation sein Gehirn mit dem Alkohol vernebelte, den er am Abend genossen hatte.


  Er stieß im Dunkeln mit Burke zusammen. Endlich fand er den Lichtschalter. Die Helligkeit blendete sekundenlang. Dann setzte er sich auf das kellenartig geformte Sitzmöbel vor dem Interkom und legte den Schalter um.


  »Kendall, Kabine SM-4O5!«


  Das Gesicht einer Medo-Assistentin erschien auf dem Bildschirm.


  »Alarm für Sektion SM-IV!« sagte sie gelassen. Anscheinend sprach sie zu allen Bewohnern der Kabinen von 400 bis 499. »Schiffswrack mit verletzter Besatzung wird soeben geborgen. Alle Bewohner von Sektion SM-IV melden sich in zehn Minuten bei ihrer Einsatzleitung. Ende!«


  Franklin schaltete ab.


  Hinter sich vernahm er das Summen des Getränkeautomaten. Eddie Burke füllte zwei Becher mit heißem Kaffee. Schweigend tranken sie. Eine Minute später, während sie sich ankleideten, entfachte das heiße Getränk in ihren überreizten Mägen eine Revolte. Anschließend fühlten sie sich etwas besser.


  »Eigentlich sind wir die Patienten«, murmelte Burke, während er versuchte, die Magnetsäume seines Hemdes zu schließen.


  Franklin erwiderte nichts darauf. Er musterte seine rotunterlaufenen Augen im Spiegel, zündete sich eine Zigarette an und warf sie nach dem ersten Zug in den Abfallvernichter. Er fand es empörend, daß man sie gestern hatte feiern lassen, ohne ihnen zu sagen, daß diese Tatsache sie nicht vor einem Einsatz in der gleichen Nacht bewahren würde.


  Dennoch meldeten sie sich auf die Minute pünktlich.


  Ein mürrischer Oberarzt musterte sie mit verkniffenem Gesicht.


  »Glauben Sie nur nicht, daß Sie schlappmachen können, meine Herren. Ich habe gerade eine halbe Stunde geschlafen, und bin auch schon wieder auf den Beinen.«


  Eddie versuchte, ein Grinsen zustande zu bringen, was ihm gründlich mißlang.


  »Wir sind vollkommen fit, Doc. Sie brauchen auch nicht zu befürchten, daß wir Ihre Patienten beschmutzen. Das haben wir hinter uns.«


  Der Arzt lachte. Dann wurde er wieder ernst.


  »Sie melden sich im großen Nothangar. Der Einsatzleiter dort ist Doktor Shiwa. Los!«


  Kendall und Burke sahen sich kurz in die Augen. Dr. Shiwa galt als Experte für unbekannte Extraterrestrier. Das konnte ja heiter werden. Sie beeilten sich, mit dem Lift zum großen Nothangar zu fahren, der zur Aufnahme havarierter Raumschiffe da war.


  In der Zugaiigsschleuse händigte ihnen ein Assistent Isolieranzüge aus und schob sie weiter.


  Im Hangar mußten die Freunde geblendet die Augen schließen. Ein muschelförmiger Schiffskörper von etwa zweihundert Metern Horizontaldurchmesser schwebte im unsichtbaren Griff starker Antigravfelder. Robotaggregate waren dabei, sich mit Atotherm-brennern Zugang zum Innern zu verschaffen. Die grelle Glut war kaum zu ertragen.


  »Hierher!« rief ein korpulenter Mann ihnen zu. »Ich bin Doktor Shiwa«, stellte er sich lächelnd vor. »Da ich Sie noch nicht kenne, müssen Sie die beiden Neuen sein, Burke und Kendall. Willkommen!« Er deutete zum Schiff. »Reiner Zufall, daß die Ortung es entdeckte. Wir begannen gerade mit einer Orientierungsphase, als dieses Raumschiff eine knappe Lichtminute vor uns vom Hyperraum ausgestoßen wurde. Wären wir eine Se-kund» länger im Zwischenraum geblieben… « Er zuckte die Schultern.


  »Lebt die Besatzung noch?« fragte Kendall.


  »Ja, es lebt jemand im Schiff!« flüsterte Eddie Burke und packte erregt den Ärmel des Arztes. »Ich spüre Furcht und Pein, Doc.«


  »Burke ist Empath«, erklärte Kendall, als er den verwunderten Blick Dr. Shiwas bemerkte.


  »So«, machte Shiwa nur. »Nun, wir konnten unterdessen eine Durchleuchtung mit kontrollierten Neutrinos durchführen und wußten, daß eine Besatzung vorhanden ist. Aber daß sie noch lebt… «


  Er schaltete seinen Helmtelekom ein und gab einige Befehle durch.


  »Kommen Sie bitte mit mir«, befahl er danach den beiden Raumkadetten. »In wenigen Minuten werden wir durch eine angeflanschte Behelfsschleuse ins Schiff gehen können.«


  »Wie ich Ihren Worten entnahm, besteht kein Kontakt zu den Insassen?« fragte Kendall.


  »Nein.« Der Arzt war einsilbig. Offenbar beschäftigte ihn ein Problem.


  »Dennoch wurde das Schiff eingefangen und gewaltsam geöffnet«, fuhr Franklin Kendall fort. »Da Sie die Bergung leiten, nehme ich außerdem an, es handelt sich um Intelligenzen, mit denen die Menschheit noch nie zusammentraf… ?«


  »Das ist alles richtig, junger Mann«, entgegnete Dr. Shiwa leicht verärgert. Sie waren unterdessen vor der Behelfsschleuse angekommen. Drei bizarr geformte Robot-Arbeitseinheiten prüften den Anschluß auf Dichtigkeit. »Ich weiß auch, was Sie mir erzählen möchten: daß die Insassen möglicherweise unsere Hilfeleistung mit einem Angriff verwechseln. Wir Ärzte müssen immer damit rechnen, Kendall. Und wir können nichts anderes tun als beten, denn jede Defensivmaßnahme birgt die Gefahr in sich, das Mißverständnis zu vergrößern.«


  Das Außenschott der Behelfsschleuse öffnete sich. Ein Techniker stieg aus der erleuchteten Kammer und meldete dem Arzt, daß alles bereit sei.


  Dr. Shiwa nickte.


  »Kendall, Burke! Schließen Sie die Helme, schalten Sie die Außenmikrophone und -lautsprecher ein.« Er lächelte aufmunternd. »Was glauben Sie, warum ich ausgerechnet die grünsten Hilfskräfte unserer Abteilung mitnehme! Die wenigsten Menschen treffen bei der Kontaktaufnahme mit völlig fremden Intelligenzen den richtigen Ton. Sie hatten schon zweimal Erfolg, obwohl die betreffenden Extraterrestrier jedesmal voreingenommen waren.«


  Franklin wiegte zweifelnd den Kopf. Für Lobsprüche war er so gut wie nicht empfänglich, und er fand, daß zwei Erfolge noch lange nicht den dritten Erfolg garantierten. Die Wahrscheinlichkeitsrechnung jedenfalls sprach dagegen. Dennoch zögerte er keine Sekunde, dem berühmten Arzt zu folgen.


  Dr. Shiwa benahm sich vollkommen ungezwungen. Sein dunkelbraunes Gesicht strahlte unerschütterliche Zuversicht aus, und trotz seiner Leibesfülle bewegte er sich sicher und elastisch.


  »Aufkeimende Panik«, meldete Burke mit dumpfer Stimme, als das Außenschott sich hinter ihnen schloß.


  »Das ist immer so«, versicherte Dr. Shiwa gelassen und wartete geduldig die Evakuierung der Kammeratmosphäre ab. Da man die Zusammensetzung der Schiffsatmosphäre nur ungenau kannte, durfte nichts riskiert werden, was den Insassen schaden konnte.


  »Soll ich nicht lieber vorgehen, Sir?« fragte Franklin gedämpft, als der Arzt die Hand auf das Innenschott legte.


  »Nein!« entschied Shiwa. »Ich trage die Verantwortung; folglich gehe ich voran. Sie passen hauptsächlich auf. Okay?«


  »Okay, Sir!« gab Kendall zurück.


  Nun zischte die Schiffsatmosphäre durch ein Ventil in die Schleusenkammer.


  »Fast normale Erdatmosphäre«, stellte Dr. Shiwa anhand seines Armband-Prüfgeräts fest. »Aber acht Prozent dreiatomiger Sauerstoff. Gift für uns.« Er wartete, bis hüben und drüben gleicher Druck herrschte. »Anderthalb Atmosphären Druck. Das geht. Aber es sind 1,7 Prozent eines Gases dabei, das wir überhaupt nicht kennen. — Nun, damit können sich die Kosmo-chemiker befassen.«


  Er öffnete das Innenschott und schaltete gleichzeitig seinen starken Scheinwerfer an, den er an einem Magnethalter auf der Brust trug, wie es auch bei den Flottenkombinationen üblich war.


  Der Lichtkegel stach in einen elliptisch geformten Flur von höchstens einem Meter Höhe und etwa drei Metern Breite. Deutlich war die geglättete Brandnaht zu erkennen, die der Ato-brenner hinterlassen hatte.


  Von den Insassen des Schiffs war nichts zu hören und zu sehen.


  Dr. Shiwa zögerte höchstens eine Sekunde. Dann ließ er sich auf die Knie nieder und kroch in den Gang hinein. Franklin und Eddie folgten ihm.


  Nach ungefähr fünfzehn Metern knickte der Gang in scharfem Winkel nach unten ab.


  »Antigrav einschalten!« befahl der Arzt über Helmtelekom.


  Kendall erkannte einen senkrecht nach unten führenden Schacht, wahrscheinlich ein Antigravlift, auch wenn augenblicklich die normale Schwerkraft wirkte, die innerhalb der VIRCHOW aufrechterhalten wurde.


  Mit Hilfe ihrer kleinen Anzug-Antigravaggregate schwebten die drei Männer ungefähr acht Meter nach unten. Sie landeten auf einer Plattform und mußten sich erneut bücken, um in den abzweigenden Gang hineinsehen zu können.


  Franklin Kendall hörte einen tiefen Atemzug Shiwas. Im nächsten Moment sah er das Monstrum ebenfalls.


  In dem einen Augenblidc hatte es wie ein riesiger Kokort ausgesehen, im nächsten Augenblick veränderte es seine Form, floß auseinander und streckte drei Pseudoglieder nach Dr. Shiwa aus. Der Arzt kniete auf der Plattform und bewegte sich nicht. Die Pseudopodien krochen an ihm hinauf, umschlangen ihn — und zogen ihn blitzschnell in den Gang.


  Franklin wollte hinterher stürzen, fühlte sich aber am Fußgelenk gepackt.


  »Nein!« flüsterte Eddie Burke. »Es ist nur neugierig. Keine feindselige Ausstrahlung.«


  Kendall gab nach. Hätte er nicht gewußt, daß man sich auf Eddies empathische Fähigkeit verlassen konnte, er wäre mit bloßen Fäusten auf das Monstrum losgegangen. Doch auch so hatte er ein komisches Gefühl im Magen, als Dr. Shiwa von dem fremden Wesen völlig eingehüllt wurde. Innerhalb weniger Sekunden war von dem Arzt nichts mehr zu sehen. Nur das Monstrum war ein wenig dicker geworden und hatte seine Kokonform wieder angenommen.


  Plötzlich verschwand das fremde Wesen. Es versank vor den Augen der beiden Raumkadetten im Boden. Bevor Franklin die Stelle erreichte, an der es verschwunden war, hatte sich die Falltür, oder was immer es gewesen war, wieder geschlossen.


  Er wandte den Kopf und blickte durch die Helmscheibe in das Gesicht des Freundes.


  »Vielleicht sollten wir Alarm geben, Eddie!«


  Eddie Burke schüttelte den Kopf. Doch dann weiteten sich seine Augen. Sein Blick war auf etwas hinter Kendall gerichtet, und als der sich umdrehte, krochen bereits die Pseudopodien des nächsten Monstrums über seine Kombination.


  Sekundenlang wehrte er sich gegen die Umklammerung. Aber sehr schnell erkannte er, daß das fremde Wesen viel stärker war als er. Da hielt er still. Bald war er von dem gallertartigen Körper fest umschlossen. Der Druck blieb jedoch erträglich, obwohl Kendall vermutete, daß es dem Wesen nicht schwergefallen wäre, ihn zu zerquetschen, wenn es das gewollt hätte. Das beruhigte ihn einigermaßen. Er fand es nur fatal, daß die Funkverbindung


  abgebrochen war. Die Körpersubstanz des Fremden mußte die Wellen abschirmen.


  Sekunden später brach eine fremdartige Gedankenflut mit ungeheurer Wucht in seinen Geist ein.


  Er mußte ohnmächtig geworden sein, denn als er wieder klar denken konnte, lag er in einem elliptisch geformten Raum. Gelbes Streulicht erhellte die Umgebung.


  Franklin wunderte sich darüber, denn nach den angestellten Messungen sollte im Schiff keine einzige Energiequelle arbeiten —bis er eine terranische Brustlampe erkannte.


  »Dort scheint auch Ihr Freund zu kommen«, vernahm er Dr. Shiwas ruhige Stimme.


  Kendall richtete sich so weit auf, wie es der niedrige Raum erlaubte. Wenige Meter neben ihm saß der Arzt auf dem Boden, die Knie an den Leib gezogen und die Hände darüber gefaltet. Dr. Shiwa lächelte hinter der Helmscheibe, dann deutete er mit einem Neigen des Kopfes auf die gallertartige Masse, die sich durch eine elliptische Wandöffnung schob. Die obere Hälfte eines menschlichen Körpers ragte aus der Masse. Langsam und ruckweise kam der ganze Körper frei, fiel auf den Boden und blieb lang ausgestreckt liegen. Die gallertartige Substanz zog sich wieder zurück.


  Franklin Kendall kroch auf den Knien zu dem freigegebenen Körper. Es war Eddie, wie nicht anders zu erwarten. Die Helminstrumente zeigten an, daß er atmete und daß der Puls nur unerheblich verlangsamt war.


  »Ich vermute, wir wurden irgendwie getestet«, erklärte Dr. Shiwa und ließ sich neben Burke nieder. »Vorerst besteht kein Grund zur Beunruhigung.«


  Kendall schaute den Arzt bewundernd an.


  Wieviel Erfahrung und zugleich wieviel Vertrauen in das prin-; zipiell vernünftige Handeln intelligenter Wesen mußte der Mann besitzen, um so ruhig bleiben zu können. Franklin glaubte nicht, daß die Sicherheit des Mediziners nur gespielt war.


  Er beugte sich über das Gesicht des Freundes, als die Hände sich öffneten und schlössen. Gleich darauf schlug Eddie die Augen auf. Verblüfft sah er Franklin an, aber dann lächelte er sogar. »Ich hatte dir ja gesagt, sie waren nur neugierig«, flüsterte er mit einem Unterton von gutmütigem Spott.


  »Sie sind noch immer neugierig«, erklärte Kendall trocken.


  Eddie Burke setzte sich ruckartig auf. Er blickte sich um und nickte dann.


  »Wahrscheinlich sind wir zu schnell ohnmächtig geworden.«


  »Wie meinen Sie das?« fragte Dr. Shiwa. Aber Burke hatte nur ein Achselzucken als Antwort.


  Schweigend wartete sie. Eine Viertelstunde verging. Schon überlegte Franklin, ob sie nicht versuchen sollten, dieses unheimliche Schiff zu verlassen, da öffnete sich wieder ein elliptischer Schlitz in der Wand. Ein gallertartiger Wulst schob sich herein und öffnete sich wie eine aufblühende Lilie.


  »Ah!« rief Eddie. »Man akzeptiert unser Hilfsangebot.« Er sprang auf und stieß sich den Kopf an der Decke. Halb betäubt sank er in die Knie.


  »Ich werde gehen«, sagte Dr. Shiwa. »Wenn Ihr Freund recht hat, will man, daß einer von uns die Hilfeleistung organisiert.«


  »Es sieht so aus«, murmelte Burke. »Sonst hätte man drei Leute geschickt.«


  Der Mediziner lachte schallend. Erst nachdem er verschwunden war, begriff Kendall, warum. Er hatte sich darüber amüsiert, daß Eddie Burke zu den monströsen Fremden »Leute« gesagt hatte!


  

  



  *


  

  



  Nach einer halben Stunde öffnete sich die Wand erneut. Diesmal erschien jedoch keiner der Fremden, sondern der Arzt. Er war in Begleitung zweier Medoroboter und einer Assistentin.


  »Die Fremden werden gerade in eine Exo-Abteilung gebracht«, rief er. »Sie können wieder herauskommen.«


  »Haben Sie sich mit ihnen verständigen können?« fragte Franklin und ließ sich von einem Medoroboter durch die Öffnung helfen.


  Der Arzt schüttelte betrübt den Kopf.


  »Noch nicht. Wir vermuten nur, daß sie krank sind. Alles weitere müssen unsere Positroniken herausfinden. Insgesamt waren es sechs der seltsamen Wesen.« Er seufzte. »Wenigstens scheinen sie zu begreifen, daß wir ihnen helfen wollen. Kommen Sie!«


  »Und das Schiff?« fragte Franklin. »Sollten wir es nicht genau untersuchen? Möglicherweise finden wir darin Hinweise auf die Herkunft der Fremden, auf ihren Metabolismus und vor allem darauf, welche technische Panne vorliegt.«


  Dr. Shiwa sah Franklin nachdenklich an. Dann nickte er.


  »Gut! Sie beide verstehen mehr davon als ich. Sehen Sie sich um, aber fassen Sie nichts an, was Sie nicht kennen. Ich vermute übrigens, daß es der gleiche äußere Einfluß war, der das Maschinenversagen und die Erkrankung der Besatzung herbeiführte — wenn diese Wesen überhaupt krank sind.«


  »Wir werden es schon herausfinden«, sagte Kendall zuversichtlich.


  Dr. Shiwa lachte kopfschüttelnd, drehte sich um und kroch zurück.


  »Du hast den Mund ganz schön vollgenommen«, murrte Burke. »Wie willst du an dem Schiff erkennen, ob die Besatzung krank ist?«


  Kendall zuckte die Schultern. Er wußte es selbst nicht genau. Aber er rechnete damit, irgendwo im Schiff auf Hinweise zu stoßen, die sich verwerten ließen.


  »Zuerst werden wir die Zentrale suchen«, erklärte er.


  Der Eingang, durch den Dr. Shiwa gekommen war, hatte sich unterdessen wieder geschlossen. Aber schnell fanden die beiden Männer heraus, daß eine einfache Berührung genügte, um die facettenähnlich geformten Türsegmente in den Wänden verschwinden zu lassen. Sie krochen kreuz und quer durch das Raumschiff, fanden jedoch keine Spur einer Zentrale. Sie entdeckten nicht einmal Geräte, mit denen man die Umgebung des Schiffes optisch erfassen konnte.


  Endlich fanden sie den Maschinenraum. Er lag etwa unter dem großen Raum, in dem die Fremden sie abgesetzt hatten.


  Eddie Burke betrachtete die fremdartigen Aggregate. Sie waren von einer transparenten Hülle umgeben, so daß man den Innenmechanismus erkennen konnte. Wie nicht anders zu erwarten, gab es gewisse Ähnlichkeiten mit terranischen Aggregaten. Gleiche technische Prinzipien erforderten ähnliche technische Formgebungen, sofern die Form durch den Zweck bestimmt wurde.


  »Dennoch scheint etwas zu fehlen«, murmelte Burke. Er schlug mit der Faust gegen die Hülle eines Energieaggregats. »Das dürfte ein HHe-Meiler in Kompaktform sein. Beinahe das Nonplusultra dieser Entwicklung. Aber wo geht die erzeugte Energie hin? Kannst du mir das beantworten, Frankie?«


  Franklin Kendall kaute auf seiner Unterlippe. Er gestand sich ein, daß sein Wissen nicht ausreichte, um die Gesamtheit des Antriebsprinzips zu erfassen.


  »Vielleicht solltet ihr mich fragen, Leute!« rief eine Stimme vom Eingang her.


  Eddie und Franklin blickten sich um und erkannten John Raw-lins.


  »Dr. Shiwa hat mich beim Kommandanten angefordert«, erklärte John. »Anscheinend hat sich meine technische Begabung schon herumgesprochen.«


  Kendall setzte sich, lehnte sich mit dem Rücken gegen ein Aggregat und streckte seufzend die Beine aus.


  »Okay, du Genie! An die Arbeit. Inzwischen werde ich versuchen, meine mißhandelten Gelenke ausruhen zu lassen. Manchmal merkt man eben doch, daß es schon eine Weile her ist, seit unsere Spezies den aufrechten Gang erlernten.«


  »Johns Vorfahren scheinen sich sehr spät dazu entschlossen zu haben«, spöttelte Burke, als John Rawlins behende auf allen vieren durch die Maschinenhalle kroch.


  Rawlins knurrte etwas Unverständliches. Er preßte die Stirn gegen eine Aggregatumhüllung und musterte die stillgelegten Maschinen. Nachdem er die Halle einmal umrundet hatte, legte


  er den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. Dann schloß er die Augen.


  Franklin murmelte etwas, doch Burke unterbrach ihn.


  »Pst! Er meditiert!«


  »Ach, sei doch still!« fuhr John ihn an. »Der Antrieb scheint tatsächlich auf merkwürdige Art und Weise zu funktionieren. Wenn ich mir das Schiff als Ganzes vorstelle, müßte die Zentrale über dem Maschinenraum liegen.«


  Eddie kicherte.


  »Pech gehabt, mein Junge. Dort oben waren wir schon. Da gibt es nichts außer kahlen Wänden. Nicht gerade charakteristisch für eine Raumschiffszentrale, wie?«


  Rawlins sah ihn merkwürdig ernst an.


  »Mir scheint, ihr habt euch das Schiff nicht einmal von außen angesehen. Genau, meine ich.«


  »Nein«, gab Kendall zu. »Willst du damit sagen, es gäbe keinerlei Beobachtungsgeräte in der Außenhülle?«


  »Genau das! Außerdem gibt es keine Austrittsöffnungen für irgendeine Schubmasse.«


  »Aber hier unten stehen Aggregate, die ebensoviel Energie erzeugen wie der Maschinensektor eines terranischen Schweren Kreuzers!« schrie Kendall erregt. »Niemand erzeugt solche Energiemengen, wenn er sie nicht zum Antrieb benötigt.«


  John Rawlins seufzte.


  »Darüber zerbreche ich mir eben den Kopf. Wie wird die Energie verwendet —und wie wird das Schiff navigiert… ?«


  Einige Minuten verstrichen, während der die drei jungen Männer in verbissenem Schweigen auf dem Boden hockten und versuchten, eine Lösung des Problems zu finden.


  Endlich hob Eddie Burke den Kopf.


  »Ich habe eine Idee!«


  Die Freunde blickten ihn erwartungsvoll an.


  Eddie lächelte.


  »Wir werden die Fremden selbst danach fragen.«


  »Ich habe schon vernünftigere Ideen von dir gehört«, entgegnete John Rawlins mit beißendem Sarkasmus.


  Burke grinste nur.


  »Na schön«, meinte Rawlins schließlich. »Ich habe keine oessere Idee. Warum sollen wir es nicht mit deiner versuchen.«


  Sie verließen das Schiff und berichteten dem Kommandanten von ihrem Mißerfolg. Der Kommandant machte ihnen keine Vorwürfe, aber aus seiner Antwort war doch herauszuhören, daß er ihrer Unerfahrenheit die Schuld gab. Von Burkes Vorschlag, die Fremden zu befragen, schien er überhaupt nichts zu halten. Er beorderte John Rawlins an seine Arbeitsstelle zurück Kendall und Burke konnte er allerdings nichts mehr befehlen, da sie der Leitung des Klink-Sektors unterstanden.


  So mußten sich die drei Freunde wieder trennen. Sie versprachen John, ihn über den Ausgang des neuen Versuchs zu unterrichten.


  Dr. Shiwa befand sich gerade auf einem Rundgang durch die Extraterrestrische Sektion. Burke und Kendall mußten im Vorzimmer seines Büros warten.


  Eine halbe Stunde später erschien der Kosmo-Mediziner. Er hatte sich umgezogen und trug eine lange weiße Hose und einen hüftlangen, blauen Kittel darüber. Sein feistes Gesicht glänzte.


  Er hörte sich den Bericht der beiden Raumkadetten an, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Sie möchten also mit den Fremden sprechen, wie?«


  Als Franklin nickte, brach Shiwa in Gelächter aus. Er hörte jedoch sofort auf damit, als er die beleidigten Mienen der Kadetten sah.


  »Nichts für ungut, meine Herren«, sagte er beschwichtigend. Er warf sich in einen Sessel, nachdem er den beiden Männern Plätze angeboten hatte. Umständlich zog er Pfeife und Tabaksbeutel hervor. Als die ersten blauen Rauchwolken aus dem Pfeifenkopf stiegen, zog er die Beine auf den Sessel. In dieser Haltung glich er einem wohlgenährten Buddha.


  »Wissen Sie, ich habe deshalb gelacht, weil unser Kontaktteam seit anderthalb Stunden versucht, eine Verständigung mit


  den Fremden zu erreichen —ohne jeden Erfolg. Meinen Sie wirklich, Sie würden erfolgreicher sein als ein Team von erfahrenen Spezialisten?«


  »Gestatten Sie, daß ich mit einer Gegenfrage antworte!« sagte Burke. »Sie selbst waren der Ansicht, die Fremden hätten uns in ihrem Schiff irgendwie getestet. Haben Sie eine Vorstellung davon, wie das vonstatten ging?«


  Dr. Shiwa schüttelte den Kopf.


  Kendall räusperte sich.


  »Ich glaube, ich weiß, worauf du hinauswillst, Eddie. Ich erinnere mich noch gut daran, daß ein Schwall unverständlicher Gedanken meinen Geist überflutete, als ich in der Umklammerung eines dieser Wesen war. Dr. Shiwa, haben Sie eine Röntgenaufnahme vom Zentralnervensystem eines Fremden zur Hand? Ich möchte sie mir gern ansehen.«


  »Wir haben auf Röntgenaufnahmen verzichtet«, erwiderte der Arzt. »Erst müssen wir die genaue Strahlendosis kennen, die der Metabolismus der Fremden verträgt. Das ist sehr schwierig. Aber natürlich haben wir verschiedene Enzephalogramme angefertigt.« Er erhob sich. »Kommen Sie bitte!«


  Dr. Shiwa führte sie in einen Nebenraum, schaltete ein Gerät ein und sagte:


  »Schichtenzephalogramm von Patient EU-3, bitte!«


  Er klopfte seine Pfeife aus und deutete mit dem Stiel auf die Projektionswand, die soeben hell wurde.


  Ein walzenförmiger, schattenhafter Umriß wurde sichtbar. Im Innern des Umrisses bewegten sich dunkelgraue körnige Substanzen. Die Bewegungen waren träge.


  Das Bild erlosch, und die Projektion eines anderen Umrisses tauchte auf. Hier war der Fremde blütenähnlich »auseinandergeflossen«. Die körnigen Substanzen hatten sich größtenteils in den Enden der Pseudopodien und im Zentrum des Körpers konzentriert.


  »Die Fremden besitzen, wie Sie sehen können, kein Zentralnervensystem im Sinne des Wortes«, dozierte der Mediziner. »Statt dessen finden sich in ihren Körpern frei bewegliche Bai-hingen hochentwickelter Nervensubstanz. Das gesamte gallertartige Körperinnere hat die Eigenschaft eines elektrischen Leiters, wodurch offenbar die funktionelle Verknüpfung sowie die Korrespondenz zwischen den Nervenballungen herrührt.«


  Er legte eine Pause ein und wartete, bis die dritte Projektion klar zu sehen war. Diesmal hatten sich die Enden der Pseudopodien gegeneinander gelegt und sich gemeinsam nach »innen« gerichtet, so daß sie auf den »Blütenboden« wiesen.


  »Was ich Ihnen jetzt sage, ist noch reine Spekulation«, bemerkte Dr. Shiwa lächelnd. »Wir vermuten, daß der unmittelbare Kontakt der Nervenballungen eine Intensivierung der geistigen und nervösen Prozesse bewirkt, so daß diese Stellung die Formung eines Großhirns herstellt, wie es in etwa dem menschlichen Großhirn entspricht. Was die Ausrichtung auf die Nervenballun-gen am Grunde des Körperhohlraums bezwecken soll, wissen wir nicht. Es konnten keinerlei Energieflüsse zwischen den beiden Konzentrationen gemessen werden.«


  »Ist die Messung zuverlässig, Doc?« fragte Kendall.


  »Absolut«, sagte der Arzt. »Mit diesen Instrumenten konnten wir sogar noch die schwachen elektrischen Ströme im Innern von Einzellern genau anmessen.«


  Die Projektion verschwand, und die Fläche wurde schwarz. Dr. Shiwa stopfte sich die Pfeife frisch und beobachtete mit verstecktem Schmunzeln die Nervosität der beiden Raumkadetten.


  »Sie wundern sich anscheinend«, sagte er und paffte dicke Wolken, »daß es in den Aufenthaltsräumen der Fremden nicht von Medizinern und Psychologen und so weiter wimmelt, und daß ich nicht ständig dort bin und beobachte. Nun, das wäre Zeitverschwendung. Die Fremden sind an den positronischen Beobachtungskreis angeschlossen. Es gibt keine Organfunktion, die nicht sofort aufgezeichnet und mit den bereits vorhandenen Aufzeichnungen verglichen würde. Ununterbrochen arbeitet eine spezielle kybernetische Sektion an der Auswertung aller Daten, stellt Kombinationen an und prüft sie auf ihren Wahrscheinlichkeitsgehalt. Kein Mensch könnte schneller und präziser arbeiten.«


  »Dennoch wissen Sie weder, wie die einzelnen Nervensysteme


  zusammenspielen, noch, welche Krankheit für die Havarie des Schiffes verantwortlich ist. . sagte Eddie Burke gedehnt.


  Franklin lächelte über das milde Erstaunen, das sich auf Shiwas wohlgenährtem Gesicht ausbreitete. Gleichzeitig bewunderte er die Geduld, die der Fachmann einem Laien gegenüber aufbrachte, der ihn soeben heftig kritisiert hatte. Die meisten Menschen hätten sich wahrscheinlich in ihrer Berufsehre angegriffen gefühlt und entsprechend heftig reagiert.


  »Sie stellen da eine neue Hypothese auf«, sagte Dr. Shiwa bedächtig. »Woraus schließen sie, es könne eine Verbindung zwischen Krankheit und Havarie geben?«


  Eddie berichtete über den Kommandoraum ohne Instrumente und über das Fehlen jeglicher sichtbarer Triebwerksaggregate.


  »Angesichts dieser Feststellungen bitte ich Sie«, schloß er, »uns einen Test mit den Fremden zu gestatten.«


  Der Mediziner blickte prüfend von einem zu anderen, dann nickte er.


  »Was Sie verlangen, ist zumindest sehr ungewöhnlich, meine Herren. Keinesfalls kann ich Ihnen erlauben, selbständig Experimente mit extraterrestrischen Intelligenzen durchzuführen. Aber wenn Sie sich freiwillig als Versuchspersonen für einen Test zur Verfügung stellen, den ich durchführe, ließe sich natürlich etwas machen.«


  »Genau das schwebt mir vor, Sir« erklärte Burke.


  »Na, schön«, meinte der Arzt. »Dann wollen wir die einzelnen Phasen des Tests gewissenhaft ausarbeiten.«


  

  



  *


  

  



  »Diese beiden Herren haben sich freiwillig als Versuchsobjekte für unseren Test gemeldet«, erklärte Dr. Shiwa seinen versammelten Assistenzärzten und -ärztinnen.


  Franklin Kendall und Eddie Burke standen im Ring der Mediziner. Sie trugen Badehosen. Dennoch waren kaum freie Hautflächen zu sehen. Unzählige Registrierapparaturen und Meßinstrumente waren mit Haftstreifen überall an ihren Körpern befestigt.


  »Der Versuchsplan wurde von Ihnen geprüft«, stellte Dr. Shiwa fest. »Sie wissen also, worum es geht. Ich beginne jetzt mit Phase eins.«


  Der Kreis öffnete sich. Kendall und Burke konnten nun auf die transparente Wand blicken, hinter der sich einer der Fremden aufhielt. Noch bildete sein verformbarer Körper eine Walze.


  Auf ein Kommando des Oberarztes reichten zwei Assistentinnen den Raumkadetten die Atemmasken. Die Atmosphäre, die die Fremden zum Leben benötigten, enthielt mehr Ozon, als der menschliche Organismus vertragen konnte. Welche Rolle dreiatomiger Sauerstoff im Metabolismus der Fremden spielte, hatte noch nicht ermittelt werden können.


  »Wie Sie sehen«, erläuterte der Arzt weiter, »geben wir den Versuchspersonen keinen Translator mit. Es wäre zwecklos. Die Fremden besitzen keinerlei Organe, die zur Stimmbildung geeignet wären. Eine Lautverständigung mit ihnen ist demnach unmöglich. Der Test soll deshalb auch der Suche nach einer Kommunikationsbasis dienen.«


  Er gab den beiden Kadetten einen Wink. Franklin kam es vor, als blinzelte er ihnen zu. Doch die Lidbewegung konnte unabsichtlich geschehen sein.


  Sie traten in die geöffnete Luftschleuse. Nachdem das Schott hb-esr ihnen zugefallen war, strömte die fremde Atmosphäre in die Kammer. Dann öffnete sich das Innenschott.


  KendaL und burke machten einige Schritte.


  Sie standen dem Fremden gegenüber. Es war ein eigenartiges Gefühl, vor einem Wesen zu stehen, das weder Augen noch Ohren noch Gliedmaßen im menschlichen Sinne besaß.


  Franklin nickte dem Freund unmerklich zu. Eddie nickte zurück. Sie zerbissen ihre Gelatinekapseln, die sie bis jetzt unter der Zunge verstecktgehalten hatten. Der Inhalt enthielt einen Wirkstoff, der die geistige Aufnahmefähigkeit stark dämpfte. Dr. Shi-wa wußte nichts davon; er hätte es wahrscheinlich niemals zugelassen, denn eine verminderte Aufnahmefähigkeit bedeutete zu-gleich eine stark geschwächte Reaktionsgeschwindigkeit. Das aber stellte eine zusätzliche Gefahr für die beiden Männer dar.


  Der Kapselinhalt wirkte schnell. Franklin Kendall sah seine Umgebung plötzlich wie durch einen Nebelschleier. Er ging einen Schritt auf den Fremden zu und hatte dabei das Gefühl, durch eine zähflüssige Substanz zu schreiten.


  Die Ausbildung der Pseudopodien kam ihm dementsprechend schnell vor. Er fühlte sich umklammert, bevor er sich darauf einstellen konnte. Um den Freund konnte er sich nicht kümmern. Dazu reichte seine geistige Beweglichkeit nicht mehr aus.


  Eine gallertähnliche Masse schob sich über sein Gesicht. Eines der Instrumente wurde abgerissen. Ein Paar Füße tauchten vor ihm auf. Er wollte sie wegschieben, vermochte aber die entsprechende Bewegung erst auszuführen, als die Füße längst wieder verschwunden waren.


  Kurz darauf fiel er ein Stück. Apathisch blieb er liegen und schloß die Augen. Es war ohnehin so dunkel um ihn geworden, daß er nichts mehr sehen konnte.


  Wieviel Zeit vergangen war, bis sich ein fremder Gedanken- t ström über seinen Geist ergoß, vermochte er nicht zu sagen. Es schien, als hätte sein Zeitgefühl unter der Wirkung der Droge gelitten. Bruchstückartig fing er Überlegungen auf, die sich mit einem Unglück und mit elektrischen Strömen befaßten. Dann tauchte vor seinem geistigen Auge der Umriß des muschelförmigen Raumschiffs der Fremden auf. Es schien von einer flammenden Aureole umhüllt zu sein. Plötzlich verschwand es wieder. An seiner Stelle erschien ein Muster von dunklen Punkten vor einem hellgrauen Vordergrund. Ein Leuchten breitete sich rasend schnell aus. Franklin hatte das Empfinden, als explodierte sein Gehirn


  *


  - im Zeitlupentempo…


  Danach gab es nur noch undurchdringliche Dunkelheit.


  Als er zu sich kam, lag er in einem Cyborg. Er spürte es an dem Gefühl der Körperlosigkeit, das immer dann auftrat, wenn ein; kybernetischer Apparat alle Organfunktionen bis auf die des Gehirns übernahm.


  Er wollte sprechen, doch seine Stimmbänder schienen gelähmt zu sein. Dann hatte er das Empfinden, Stück um Stück seinen Körper zurück zu erhalten. Er wußte, daß die Überwachungsautomatik aufgrund ihrer Messungen die kybernetische Apparatur nach und nach desaktivierte.


  Endlich verschwand die dunkle Wand über seinem Kopf. Er holte tief Luft und richtete sich mit Hilfe mechanischer Einrichtungen auf.


  Ein junger Assistenzarzt erschien und half ihm auf die Beine. Er händigte ihm eine Freizeitkombination aus. Anschließend versuchte er, ihn auszuhorchen. Aber Kendall schüttelte nur den Kopf und bat, zu Dr. Shiwa gebracht zu werden.


  Der Arzt führte ihn in einen Ruheraum und bat ihn, in einem Sessel Platz zu nehmen und zu warten.


  Nach etwa zehn Minuten erschien Dr. Shiwa. Er befand sich in Begleitung Burkes. Eddie machte ein schuldbewußtes Gesicht.


  Franklin stand auf.


  »Allmählich verstehe ich, warum Sie Komplikationen mit Ihren Vorgesetzten auf der Raumakademie hatten«, sagte der Mediziner. »Individualisten wie Sie können sich anscheinend keiner festen Ordnung fügen. Was dachten Sie sich dabei, als Sie ohne mein Wissen diese Kapseln nahmen?«


  »Die Sache läßt sich ganz einfach erklären, Sir«, begann Ken-dall. Doch Dr. Shiwa winkte ab.


  »Ihr Freund hat mir bereits alles erzählt.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist unglaublich, daß soviel Dummheit auch noch durch einen grandiosen Erfolg belohnt wurde.«


  »Erfolg…?« fragte Franklin und warf einen forschenden Blick in Eddies Gesicht. »Ich habe nicht viel von dem verstanden, was der Fremde mir sagen wollte.«


  »Ihr Freund dafür desto mehr. — Setzen Sie sich! Mr. Burke, berichten Sie!« Die Stimme des Mediziners klang gereizt.


  »Die Fremden nennen sich Aiyonis«, erklärte Eddie Burke. »Sie stammen, soviel ich erkennen konnte, aus einer der beiden Magellanschen Wolken und sind die letzten Überlebenden ihrer Rasse. Die anderen wurden offenbar von einer fremden kriegerischen Rasse getötet. Die Aiyonis konnten sich mit einem Schiff retten, gerieten aber auf ihrem Flug zu unserer Galaxis in einen Magnetsturm. Dabei wurde der Energiefluß ihrer Nervensysteme so empfindlich gestört, daß sie das Schiff nicht mehr steuern konnten.«


  Er lächelte triumphierend.


  »Ich hatte es gleich vermutet. Die Aiyonis besitzen die Fähigkeit, mit Hilfe geistiger Energie aus der Energie der Kraftwerke ein Transportfeld zu erzeugen, das ihr Schiff antreibt. Als ihre Kraft erlahmte, zwangen sie das Schiff in einer letzten Anstrengung in den Hyperraum. Sie glaubten, außerhalb des Magnetsturms würde ihre Kraft wieder zurückkehren. Leider erwies eich das als Trugschluß. Ohne die zufällige Begegnung mit der VIR-CHOW wären sie Steuer- und antriebslos durch den Raum getrieben, bis sie verhungert wären.«


  Dr. Shiwa zog ein Taschentuch hervor und tupfte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Wahrscheinlich werde ich nicht umhin können, mich bei Ihnen für Ihre Diszipinlosigkeit auch noch zu bedanken l« schnaubte er. Aber sein Lächern strafte den Ton seiner Worte Lügen.


  »Uns ist es Dank genug, wenn den bedauernswerten Wesen geholfen werden kann«, erklärte Kendall leise.


  Der Mediziner seufzte.


  »Einen Tag später, und die Aiyonis wären verschmachtet. Sie benötigen zum Leben nämlich außer Wasser und bestimmten anorganischen Stoffen eine spezielle Art von Strahlung, und die gab es in ihren Unterkünften nicht. Übrigens, was den Ozongehalt ihrer Atmosphäre betrifft…«, Dr. Shiwa steckte das Taschentuch weg und zog seine Pfeife hervor, »… so benötigen sie ihn keineswegs zum Leben. Er ist ganz einfach das Produkt der energetischen Entladungen, die normalerweise zwischen Pseudopodien und Körpergrund entstehen. Sie erinnern sich an die dritte Projektion …?«


  Franklin nickte.


  »Zwischen diesen beiden >Gehirnpolen< entsteht demnach die Energie, mit der die Kernenergie des Schiffes moduliert und das Schiff gesteuert werden kann?«


  »So ist es«, bestätigte Dr. Shiwa. »Augenblicklich…«, er warf einen kurzen Blick auf seine Uhr, ». .. werden die Vorbereitungen zur Normalisierung des körpereigenen Energieflusses getroffen. Sobald die Aiyonis geheilt sind, rufe ich Sie.«


  Die Raumkadetten erhoben sich.


  »Welche Aufgabe haben Sie jetzt für uns, Sir?« fragte Eddie Burke.


  Shiwa wölbte die Brauen.


  »Der Satan soll mich holen, wenn ich euch wieder eine Aufgabe zuweise!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Sie schlafen mindestens zehn Stunden. Das ist ein Befehl!« Etwas milder fügte er hinzu: »Danach werde ich sehen, was ich mit euch anfange.«
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  »Für heute reicht es«, sagte Franklin Kendall zu Noowee Logan, der seit einer Woche für den erkrankten Piloten von ÄSKULAP-224 eingesprungen war.


  Logan lächelte müde und schaltete das positronische Logbuch ab.


  »Ich weiß auch, was ich getan habe. Habt ihr die Patienten wunschgemäß untergebracht?«


  Kendall verzog das Gesicht, als hätte er in einen sauren Apfel gebissen. Mit nicht eben freundlichen Gefühlen erinnerte er sich an die Landung auf Ellwin, einem marsähnlichen Planeten im vorletzten Spiralarm der galaktischen Eastside. Die Eingeborenen dort zeichneten sich durch eine beispiellose Arroganz aus. Obwohl sie nicht in der Lage waren, einen nennenswerten Gegenwert für die medizinischen Hilfeleistungen der Terraner anzubieten — und es auch gar nicht erst versuchten —, hatten sie derart unverschämte Forderungen gestellt, als wären sie die Herrscher der Galaxis und die Terraner ihre Sklaven.


  »>Und vergessen Sie nicht, mich täglich zu baden. Und das


  Wasser muß genau vierundsechzig Lewulonn haben, keinen Strich darüber oder darunter


  *


  «, imitierte er die Forderungen eines total verschmutzten Subjekts. »Und ich habe ihm vorschriftsmäßig geantwortet: >Es wird alles zu Ihrer Zufriedenheit geregelt werden, mein Herr<. Am liebsten hätte ich ihn in seine verlauste Hütte zurückbefördert.«


  Noowee lachte.


  »Jeder Patient der VIRCHOW hat Anspruch auf eine seinen Bedürfnissen angemessene Behandlung und auf das Höchstmaß an Höflichkeit und Entgegenkommen, mein Lieber. Der Kopilot sagte mir, Ellwin wäre unter den Besatzungen der Ambulanzschiffe so verrufen, daß niemand freiwillig dorthin fliegen würde.«


  »Das kann ich mir vorstellen!« Franklin grinste. »Stell dir vor, die Burschen hatten unsere Hygiene-Inspektorin Miß Kaluweit gekidnappt. Ich kam mit zwei Medorobotern gerade noch im rechten Augenblick dazwischen. Sie wollten sie unter einer Meute von etwa fünfzig übelriechenden Ellwinern verlosen.« Er dachte an das faltige, wächsern wirkende Gesicht von Miß Kaluweit und an ihre krankhafte Einstellung zu allen Lebewesen männlichen Geschlechts, die soweit ging, daß sie sich nur von weiblichen Zahnärzten und von Friseusen behandeln ließ und keines der Schwimmbäder aufsuchte, weil dort Männlein und Weiblein gemeinsam badeten. »Die Brüder hatten sie splitternackt ausgezogen, was sie natürlich prompt mißverstand. Dabei wußte sie doch genau, daß die Ellwiner viel zu arrogant gewesen wären, sich mit einer terranischen Frau einzulassen. Sie wollten sie lediglich als Feldarbeiterin beschäftigten; deshalb interessierten sie sich für ihren physischen Zustand.«


  »Als Feldarbeiterin!« Noowee Logan schüttelte den Kopf. »Mir tut die alte Dame leid, Frank, obwohl sie sich meist wie ein Scheusal aufführt. Wie hast du denn das Problem gelöst?«


  Kendall errötete leicht.


  »Was sollte ich tun. Gewaltanwendung kam nicht in Frage, und freiwillig hätten die Kerle Miß Kaluweit nicht laufen lassen. Ich mußte an der Verlosung teilnehmen. Selbstverständlich nahm ich einen Trick zu Hilfe. Ein Medoroboter sorgte dafür, daß ich das richtige Lospäckchen erhielt. Da es mit Eisenspänen gefüllt war, konnte er es leicht von den leeren Päckchen unterscheiden.«


  »Bei allen zehn Weisheiten!« entfuhr es Logan. »Ich an deiner Stelle würde Miß Kaluweit im nächsten halben Jahr nicht über den Weg laufen!«


  Franklin nickte und betrachtete angelegentlich seine Stiefelspitzen.


  »Es war eine abscheuliche Prozedur. Als sie merkte, daß ich an der Verlosung teilnahm, bekam sie einen hysterischen Anfall. Sie schlug fünf Eingeborene k.o., bevor die anderen sie festhalten konnten. Ehimmes Mädchen. Sie wußte doch genau, daß ich keine Gewalt anwenden durfte. Das Schlimmste aber war die folgende rituelle Prozedur: Nachdem ich sie >gewonnen< hatte, mußte sie mich — nackt wie sie war — auf den Schultern wegtragen.« Er ballte die Fäuste. »Noch einmal mache ich so etwas nicht mit. Terranische Diplomatie in allen Ehren, aber es gibt auch noch so etwas wie Menschenwürde!«


  Er zitterte vor Erregung, und Noowee Logan legte ihm beruhigend den Arm um die Schultern.


  »Es ist keine Frage der terranischen Diplomatie«, sagte er eindringlich, »sondern des philosophischen Prinzips. Wenn es nur auf das ankäme, was die Menschen unter Diplomatie verstehen …« Er hüstelte vielsagend. »Rhodans Männer wären wahrscheinlich mit den Fäusten dazwischen gefahren, was für sie ein ganz legales Einschreiten gewesen wäre. Aber wir sollten froh sein, daß die strengen Vorschriften unseres Raumhospitals unserer eigenen Anschauung entgegenkommen, keine Gewalt anzuwenden, sofern nicht die physische Existenz bedroht ist — und auch dann nur soviel, wie zur Abwendung der unmittelbaren Gefahr unvermeidlich ist.«


  »Ich weiß, ich weiß«, murmelte Kendall.


  »Und wie hast du dein Problem gelöst?«


  »Ich habe sie von einem Medorobot in Narkohypnose versetzen lassen, und der andere mußte ein Antigravfeld für mich aufbauen. Es sah für die Ellwiner so aus, als trüge Miß Kaluweit mich, obwohl ich einige Zentimeter über ihren Schultern schwebte.« Er dachte einen Moment nach. »Weißt du was«, sagte er dann, »ich halte es für meine Pflicht, Miß Kaluweit um Entschuldigung zu bitten. Ich kann nämlich nicht einsehen, daß sie weniger rücksichtsvoll als die Ellwiner behandelt werden soll.«


  »Das erübrigt sich, Mister Kendall!« ertönte eine etwas schrille Stimme hinter ihnen.


  Die beiden Männer fuhren herum und starrten Miß Kaluweit an, als sei sie ein Geist.


  »Miß Kaluweit!« brachte Franklin endlich hervor. »Es … es tut mir so leid, daß ich … «


  Miß Kaluweit winkte mit einer herrischen Gebärde ab und trat näher, bis sie fast auf Tuchfühlung mit Kendall stand.


  »Ich habe mich zu entschuldigen, junger Mann«, sagte sie. Ihr bestimmter Tonfall ließ keinen Widerspruch zu. Sie streckte ihm die Hand entgegen, und Franklin Kendall nahm sie unwillkürlich. Doch er zog sie schnell wieder zurück, als er daran dachte, daß Miß Kaluweit es verabscheute, körperlichen Kontakt mit einem Mann zu haben.


  Sie lächelte verlegen.


  »Es tut mir wirklich leid, daß ich so hysterisch gewesen bin, Mister Kendall. Nach meiner Rückkehr dachte ich über vieles nach und kam zu dem Schluß, daß ich Ihnen Unrecht getan hatte. Dann hörte ich vorhin Ihre Unterhaltung. Plötzlich wurde mir klar, daß ich in Gefahr war, meine geistige Gesundheit zu zerstören, wenn ich weiterhin … «


  Miß Kaluweit brach in Schluchzen aus. Instinktiv legte Franklin ihr einen Arm um die Schultern und sprach beruhigend auf sie ein. Noowee Logan stand daneben und betrachtete die Szene mit weit aufgerissenen Augen.


  Nach einigen Minuten fand Miß Kaluweit ihre Selbstbeherrschung wieder. Resolut trocknete sie ihre Tränen und sagte:


  »Vielen Dank, Mr. Kendall. Vielen, vielen Dank!« Damit drehte sie sich um und ging.


  »Was hat sie bloß gemeint?« flüsterte Franklin fassungslos. »Wofür bedankt sie sich denn bei mir?«


  Logan räusperte sich.


  »Dafür, daß du sie zur Besinnung brachtest. Offenbar litt sie bisher unter einem Trauma. Wer weiß schon, welche Schicksale sich hinter den Stirnen unserer Nächsten verbergen! Niemand kann die Vergangenheit gänzlich abschütteln, und manchmal beherrscht sie einen Menschen so stark, daß sie mit der Gegenwart zu einer fiktiven Einheit verschmilzt.«


  Kendall dachte eine Weile nach, dann nickte er.


  »Darf ich dir einen unmoralischen Vorschlag machen, Noo-wee?« fragte er. Als der Freund ihn verblüfft anstarrte, fügte er hinzu: »Ich möchte im Solarium einen Strauß Flieder entwenden. Hilfst du mir dabei?«


  Noowee Logan grinste.


  »Wenn er für Miß Kaluweit ist, bin ich dabei, Freund.«


  

  



  *


  

  



  Die RUDOLF VIRCHOW hatte den Wendepunkt ihrer Reise fast erreicht. Sie hielt seit zwei Tagen Kurs Ost-Nordost, während sie sich bis dahin auf einem genau östlichen Generalkurs gehalten hatte.


  »Wir passieren zur Zeit die westlichsten Grenzgebiete der Blues«, erklärte Franklin und warf einen bewundernden Blick auf Hatty Even, die sich heute besonders schön gemacht hatte. Er justierte den elektronischen Einweiser auf ein sternenreiches Gebiet der galaktischen Eastside. »Dort liegt die Ursprungswelt der Blues, irgendwo zwischen dieser Ballung blauer Riesensonnen im äußersten östlichen Spiralarm, der ziemlich stark aus der galaktischen Ebene ausschert und sich weit draußen im Leerraum verliert.«


  »Die Blues, das sind diese blaubepelzten Wesen mit den Tellerköpfen, nicht wahr?« fragte Hatty und nippte an ihrem Fruchtsaftcocktail.


  Kendall nickte.


  »Ja, so ungefähr sehen sie aus. Übrigens sind sie ziemlich intelligent. Aber sie möchten nicht, daß terranische Raumschiffe ihr Hoheitsgebiet berühren. Darum der Kurswechsel.« Er lachte plötzlich scheinbar unmotiviert.


  »Worüber lachst du?« fragte Hatty befremdet.


  »Über einen bestimmten Gegensatz, der für uns Menschen kaum verständlich ist. Trotz ihrer Intelligenz und ihrer hochstehenden und gut funktionierenden Zivilisation sind die Blues in einem Maße abergläubisch, das sich höchstens mit dem Aberglauben der Menschen des Mittelalters vergleichen läßt. Sie haben praktisch für alles einen Götzen: die weiße Kreatur der Wahrheit, die grünen Sandkreaturen für irgend etwas anderes, die blaue Kreatur der Heimtücke, und was der geheimnisvollen Kreaturen mehr sind.«


  Er schaltete den Einweiser aus.


  »Falls du morgen nachmittag Zeit hast, kannst du mich einmal in Sektion E-Lat-nz besuchen. Wir haben dort nämlich vierundzwanzig Blues vom Planeten Latos als Patienten — oder vielmehr als Rekonvaleszenten, denn sie sind seit vier Wochen gesund.«


  Hatty Even sah ihn verwundert an.


  »Sagtest du vorhin nicht, wir dürften das Hoheitsgebiet der Blues nicht berühren? Wie vereinbart sich das mit der Anwesenheit bluesscher Patienten an Bord?«


  »Sie wurden, soviel mir bekannt ist, vor einem knappen halben Jahr auf einem terranischen Planeten an Bord genommen.« Er zuckte die Schultern. »Nur die weiße Kreatur der Wahrheit allein weiß, weshalb die Abneigung der Blues gegen uns Terraner einen einzigen Planeten ausnimmt. Gleich morgen werde ich meine Schützlinge danach fragen.«


  »Ich denke, ich kann für eine Viertelstunde…«, begann Hatty, unterbrach sich jedoch, als Franklins Armbandgerät einen schwachen Summton von sich gab.


  Kendall schaltete seinen Minikom ein und meldete sich.


  »Hier Einsatzleitung!« ertönte eine gedämpfte Stimme. »Wir haben den Notruf eines terranischen Raumschiffs aufgefangen. Melden Sie sich schnellstens in der Zentrale der ÄSKULAP-224. Ende!«


  Franklin Kendall sprang auf.


  »Entschuldige, Hatty!« Er zuckte bedauernd die Schultern, winkte ihr zu und eilte im Laufschritt davon.


  Ein terranisches Schiff in diesem Gebiet — und ein Notruf. Das konnte bedeuten, daß es Verwicklungen mit den Blues gegeben hatte!


  Er freute sich, im Pilotensitz der ÄSKULAP-224 Noowee Logan zu finden. Nachdem er die medizinische Checkliste durchgegangen war, ließ er sich auf dem Notsitz hinter Logan nieder.


  »Weißt du schon Genaueres?«


  »Außer den Koordinaten nur, daß das Raumschiff den Namen HER BRITANNIC MAJESTY trägt und von einer Reisegesellschaft gechartert wurde.«


  »HER BRITANNIC MAJESTY …?« fragte Kendall. »Das ist doch präimperiales Englisch, wenn ich mich nicht täusche. Auf den Kahn bin ich gespannt.«


  »Ich auch«, erwiderte Logan trocken. »Endlich einmal ein origineller Name unter solchen stupiden wie HANNIBAL, IMPERATOR oder NEGUS.«


  Franklin Kendall gähnte hinter vorgehaltener Hand.


  »Wem sagst du das! Worauf warten wir eigentlich noch?«


  »Auf Eddie. Ich weiß auch nicht, warum man ihn uns zugeteilt hat, aber die Einsatzleitung gab seinen Namen im letzten Moment durch.«


  Eddie Burke erschien zehn Minuten später. Er keuchte vom schnellen Lauf, stellte eine massive Kiste in das Gepäckfeld und warf sich schnaufend in einen freien Sessel.


  »Es kann losgehen!« stieß er hervor. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und ließ die Anschnallgurte ins Sammelschloß einschnappen.


  Über Noowees Nasenwurzel bildeten sich zwei tiefe Falten. Er schwieg jedoch. Der Irokese handelte instinktiv nach den Grundsätzen seiner Vorfahren, nach denen man niemals seine Neugier zeigen durfte.


  Franklin Kendall kannte derartige Prinzipien nicht. Kaum befand sich das diskusförmige Ambulanzschiff im Raum, wandte er


  sich zu Eddie um und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Kiste.


  »Was ist das?«


  Burke grinste flüchtig.


  »Ein Spezialmittel. Extra für die Kranken der H.B.M. ausgeliefert.«


  Kendalls Brauen zogen sich zusammen.


  »H.B.M.?« Er massierte »ein Kinn. »HER BRITANNIC MAJE-STY — H.B.M.! Warum bin ich nur nicht gleich daraufgekommen. Das ist doch das Raumschiff dieses exzentrischen Kapitäns Nelson … !«


  Burkes Grinsen verstärkte sich.


  »Endlich hat es bei dir gezündet. Wer kennt nicht die Reiseberichte, die sein Robotgehilfe George veröffentlicht hat!«


  Nun wandte sich auch Noowee Logan um.


  »Der Roboter hat die Berichte geschrieben? Ich hatte mich schon immer gewundert, wer hinter dem Pseudonym steckt. Schließlich werden dort sowohl Nelson selbst als auch seine Schwester nicht gerade sanft angefaßt. Sie schieden demnach aus. — Aber ein Roboter als Autor… !« Er schüttelte den Kopf.


  »Warum sind wir nicht gleich daraufgekommen?« wunderte sich Kendall.


  »Weil in den Büchern der Name des Schiffes meist nur abgekürzt erwähnt wird«, erklärte Eddie Burke. »Wer bringt schon die Buchstaben H.B.M. gleich in Beziehung zu einem Namen in präimperialem Englisch!«


  Franklin Kendall stöhnte unterdrückt.


  »Was hast du?« fragte Eddie besorgt.


  »Ach, nichts weiter«, murmelte Franklin. »Ich überlegte nur, warum ausgerechnet wir immer die Aufträge erhalten, die von vornherein mit Komplikationen verbunden sind. Und du organisierst auch noch eine Kiste Whisky!«


  Eddie errötete wie ein ertappter Schuljunge.


  »Du sollst ihn doch nicht trinken, Frank«, sagte er beschwichtigend. Kendall winkte nur ab.


  Die HER BRITANNIC MAJESTY schwebte antriebslos im Raum. Ihre Bordwand erschien in der Sektorenvergrößerung des Elektronenteleskops als schwarzgraue Kraterlandschaft. Nur der Name H.B.M. leuchtete makellos in fluoreszierendem Rot.


  »Kontakt!« meldete der Funker. »Ein gewisser Mr. George sagte, er wolle uns einweisen.«


  Burke grinste.


  »Wie sieht dieser Mr. George denn aus?«


  Der Funker zuckte die Schultern.


  »Kann ich nicht sagen. Die Bildübertragung von der H.B.M. funktioniert nicht. Aber seine Stimme klang reichlich komisch. Dabei ist George doch ein typisch terranischer Name, oder?«


  Burke, Kendall und Logan brachen in Gelächter aus. Der Funker blickte verwundert und verärgert drein. Doch bevor er etwas sagen konnte, meldete sich die Stimme Georges mit beträchtlicher Lautstärke.


  »H.B.M. an ÄSKULAP-244! Richten Sie sich bitte nach dem Leitstrahl. Ich wiederhole: Richten Sie sich bitte nach dem Leitstrahl!«


  »Ich empfange keinen Leitstrahl!« schrie der Funker aufgebracht zurück.


  George antwortete etwas, das niemand an Bord des Ambulanzschiffes verstehen konnte, weil das Krachen und Knistern eines Wackelkontakts im Sender der H.B.M. die Worte verzerrte oder überlagerte.


  »Ich verankere die Ä-244 an der oberen Polkuppel der H.B.M.!« sagte Noowee Logan entschlossen. »Sagen Sie das dem Roboter George, wenn er sich wieder melden sollte!«


  Der Funker schluckte hörbar und murmelte etwas Unverständliches, das sich wie eine Reihe von Verwünschungen anhörte.


  Aber George meldete sich nicht wieder. Nur der Orter entdeckte nach einer Weile eine haardünne Reflexlinie auf seinem Lichtkontrollschirm. Er ließ die seltsame Erscheinung von seiner


  Pultpositronik auswerten und bekam anschließend einen Weinkrampf.


  Franklin Kendall, inzwischen als Notfallhelfer und Krankenbetreuer ausgebildet, gab ihm eine krampflösende Injektion. Unterdessen legte die ÄSKULAP-244 an der oberen Polkuppel der H.B.M. an und wurde magnetisch verankert.


  Noowee befahl, die Polschleuse des Handelsschiffes notfalls aufzubrechen und die Patienten an Bord zu bringen. Danach widmete er seine Aufmerksamkeit dem Ortungsoffizier.


  »Was war los, Mann?« fuhr er ihn unfreundlich an. »Weshalb benahmen Sie sich wie ein altes Weib?«


  Der Mann hatte sich bereits erholt. Er schien nicht einmal verlegen zu sein, als er antwortete:


  »Sie hätten an meiner Stelle auch einen Weinkrampf bekommen, Sir. Wissen Sie, woraus der >Leitstrahl< der H.B.M. bestand?«


  »Ich denke, es hat gar keinen gegeben?« fragte Logan verblüfft.


  »Doch«, erwiderte der Orter tonlos. »Es gab einen Leitstrahl. Jemand gab uns Blinkzeichen mit einer Taschenlampe und einem Spiegel. Ein Spiegel!« schrie er unbeherrscht. »Da drüben sitzen lauter Verrückte, Sir!«


  Logan klopfte ihm auf die Schulter.


  »Beruhigen Sie sich, mein Freund. Von einem Raumschiff wie der H.B.M. kann man kein normales Verhalten erwarten. Nehmen Sie künftig alles mit mehr Humor.«


  Eddie Burke hatte seine Kiste geöffnet. Er zog eine Flasche alten Kentucky-Bourbon aus der Verpackung, öffnete sie und reichte sie dem Orter.


  »Da! Nehmen Sie einen kräftigen Schluck. Er ist zwar für die Patienten gedacht, aber jetzt sind Sie ebenfalls ein Opfer der H.B.M.«


  Der Orter gehorchte. Er ließ eine gute Daumenbreite durch seine Kehle laufen. Dabei verdrehte er die Augen.


  »Das ist ja natürlicher Bourbon! Kein Synthetik-Produkt?«


  Burke riß ihm die Flasche aus der Hand.


  »Nur ein potentieller Selbstmörder würde es wagen, dem ehrenwerten Mr. Guy Nelson Synthetik-Whisky anzubieten, mein Junge.« Er blickte sich um und sah, daß Kendall bereits die Zentrale verlassen hatte. »Oh, ich muß mich beeilen!« Rasch stopfte er die Flasche in die Kiste zurück, warf sich die schwere Last über die Schulter und sprang in den Antigravschacht.


  Franklin Kendall kam gerade zurecht, um zwischen einer zornigen Frau und den Technikern zu vermitteln, die die obere Pol-schleuse der H.B.M. kurzerhand aufgesprengt hatten, weil der Öffnungsmechanismus verklemmt war.


  Er trat zwischen die Streitenden und deutete eine Verbeugung an.


  »Miß Mabel Nelson, wenn ich nicht irre«, sagte er höflich. »Mein Name ist Kendall, Franklin Kendall. Sagen Sie einfach Frank zu mir, das genügt. Ich bin für die Organisation der Hilfeleistung verantwortlich. Wollen wir uns nicht zuerst um die Patienten kümmern? Die Sache mit der Schleuse regeln wir später zu Ihrer Zufriedenheit, Madam.«


  Mabel Nelson musterte ihn mit strengem Blick von oben bis unten. Ihr etwas vergrämtes Gesicht hellte sich dabei auf. Sie brachte sogar ein Lächeln zuwege, und Franklin stellte zu seiner Verwunderung fest, daß die Schwester des exzentrischen Raumkapitäns für ihr Alter eine bemerkenswert schöne und interessante Frau war, eine wirkliche Dame, der man mit ausgesuchter Höflichkeit begegnen mußte.


  »Bitte, Madam!« drängte er behutsam. »Wir möchten doch nur so schnell wie möglich helfen.«


  Mabel Nelson nickte und trat beiseite. Hinter Franklin erschien bereits das Ärzteteam in Begleitung von acht Medorobotern. Der Teamchef verwickelte Miß Nelson sofort in ein Gespräch. Kendall runzelte die Stirn. Anscheinend zeichneten sich die meisten Teamchefs durch eine gemeinsame Charaktereigenschaft aus: Sie waren Schwätzer.


  Als Eddie in der Hermetikverbindung auftauchte, nickte Franklin ihm zu und schlug den Weg zur Zentrale der H.B.M. ein.


  Unterwegs begegnete er außer einem Tier, das wie ein faustgroßes Auge aussah, niemandem. Das Tier beobachtete ihn an-scheinend aufmerksam und schwebte dicht vor ihm her. Franklin Kendall pfiff ein Lied, um seine Nerven zu beruhigen. Das Augentier wirkte unheimlich. Was für ein Mensch mußte das sein, der solche Wesen um sich duldete!


  Die beiden Schotthälften der Zentrale öffneten sich von selbst, als er auf drei Schritte herangekommen war. Dafür schlössen sie sich allerdings auch von selbst wieder — und hätte Kendall nicht einen kräftigen Tritt in den verlängerten Rücken bekommen, wäre er wahrscheinlich säuberlich in zwei Hälften geschnitten worden.


  Mit zornrotem Gesicht rappelte er sich wieder auf und starrte den Roboter an, der statuengleich an der linken Wand stand. Ein dickes Kabel führte von seiner Hüfte zu einer Steckdose in der Wand.


  Franklin wandte sich um. Er stoppte die hereinschießende Whiskykiste mit dem Fuß und fing anschließend Eddie auf, der im Hechtsprung »eintrat«.


  Eddie Burke betrachtete sich den Roboter. Er schüttelte den Kopf und klopfte dem Maschinenwesen gegen die metallene Brust.


  »Du bist sicher George, wie?«


  Ein rasselndes Geräusch aus dem Sprechgitter des Roboters war die einzige Antwort. Die rötlichen Augenzellen flackerten trübe. Burke bückte sich und rüttelte an dem Kabel. Gleich darauf fuhr er schreiend zurück. Er schlenderte die Hand und starrte den Roboter wütend an.


  »Vielen Dank, Sir!« schnarrte es langsam und sehr leise aus Georges Sprechgitter. »Jetzt bekomme ich Energie. Warten Sie — zehn Minuten, bitte!«


  »Schrottkahn, elender!« schimpfte Burke. »Schlecht isolierte Kabel, ein Wackelkontakt in der Stromleitung und ein Roboter, der kurz vor dem >Verhungern< steht! Wenn ich den Kapitän erwische … «


  »Suchen Sie mich, Mister?« fragte eine krächzende Stimme vom Schott her.


  Die beiden Raumkadetten fuhren herum und erblickten einen


  athletisch gebauten Mann mit unrasiertem Gesicht, wasserblauen Augen und einer mächtigen, blaugeäderten Nase. Er trug eine zerknitterte Uniform und auf dem Kopf eine Gala-Kapitäns-mütze mit viel Goldlitze und einem riesigen goldenen Abzeichen.


  »Sind Sie … ?« begann Kendall.


  »Ich bin Raumkapitän Nelson!« sagte der Mann mit rauher Stimme. »Der Nachfahre des berühmten und gefürchteten Viscount Horatio Nelson, Admiral Ihrer Majestät der Queen von Großbritannien und Sieger in den Schlachten von Abukir und Trafalgar! Und wer sind Sie?«


  »Raumkadett Burke, Sir!« erwiderte Eddie steif. Er deutete auf Franklin. »Und das ist Kadett Kendall. Wir kommen von der RUDOLF VIRCHOW und sollen Ihre Passagiere gegen die Masern impfen.«


  Guy Nelson riß die Augen weit auf, dann lachte er trocken. Er streckte den beiden jungen Männern seine kräftigen Hände entgegen.


  »Willkommen auf der glorreichen HER BRITANNIC MAJE-STY!« Er sah Burkes abfälliges Grinsen und zuckte die Schultern. »Zugegeben, sie ist nicht mehr die Jüngste, aber sie soll schließlich nicht schön, sondern raumtüchtig sein.«


  »Wo sind die erkrankten Passagiere, Sir?« fragte Franklin ungehalten.


  Nelson zwinkerte, verblüfft über Kendalls Direktheit. Dann wandte er sich zum Schott.


  »Ich werde Sie führen, meine Herren. Sehen Sie sich mit dem Schott etwas vor; es hat einige kleine Mängel.«


  

  



  *


  

  



  Die Passagiere lagen in ihren Kabinen und dämmerten vor sich hin. Während das Ärzteteam sofort mit der Untersuchung begann, musterten die Raumkadetten die Kranken.


  »Anscheinend eine forcierte Zellverfallserscheinung«, murmelte Eddie. »Schau dir die Burschen an. Ich wette, sie sind physisch um mindestens dreißig Jahre gealtert.« »Während der letzten dreißig Jahre, mein Sohn«, brummte der Baß Nelsons. »Diese Männer und Frauen sind laut ihrer Geburtsurkunden alle über hundert Jahre alt; viele sogar über hundertzwanzig.«


  Franklin Kendall kniff die Augen zusammen und sah den Raumkapitän prüfend an.


  »Ist Ihr Schiff etwa von einem Altersheim gechartert worden?« fragte er mißtrauisch, denn in diesem Sektor der Galaxis gab es keine terranischen Siedlungswelten. Folglich konnte es auch keine Altersheime geben.


  Guy Nelson lachte amüsiert.


  »Noch nie etwas von Last Port gehört, mein Junge?«


  Franklin dachte nach.


  »Doch, Sir. Mir scheint, als stünde der Name Last Port auf der Liste jener Welten, die wir direkt anfliegen. Was ist daran Besonderes?«


  Der Raumkapitän breitete die Arme aus.


  »Last Port ist eine zweite Erde, glücklicherweise aber ohne die überzüchtete Zivilisation der Erde. Dort leben mittlerweile fast eine Million Veteranen der Raumflotte und der Galaktischen Abwehr. Sie sind eine große Familie.« Er seufzte. »Aber das könnt ihr Grünschnäbel natürlich nicht begreifen. Vielleicht, wenn ihr pensioniert seid…«


  Sein Gesicht wurde überraschend schnell wieder ernst.


  »Was ist mit diesen armen Kerlen?«


  Kendall rief den Teamleiter an, der mit wehendem Kittel an ihm vorbeilaufen wollte. Er erkundigte sich nach der Diagnose.


  »Einen Moment«, sagte der Mann verlegen. »Ich muß erst meinen Assistenten fragen.«


  Kurz darauf erschien der junge Assistenzarzt.


  »Sie sind Kapitän Nelson!«_ stellte er sachlich fest und blickte den Raumkapitän prüfend an. »Ihre Passagiere leiden einwandfrei an einer CHsOH-Vergifrung. Ich muß Anzeige erstatten, Sir, denn die Destillation von Alkohol ist Privatpersonen verboten.«


  »Einen Moment mal!« sagte Nelson und reckte die Schultern. »Wollen Sie behaupten, diese Leute litten unter Alkoholvergiftung?« Er lachte sarkastisch. »Soviel, wie die vertragen können, führe ich gar nicht an Bord.«


  »Sie haben mich anscheinend mißverstanden«, erklärte der Arzt. »Es handelt sich nicht um C2HsOH, sondern um CHsOH, also nicht um Äthylalkohol, sondern um den giftigen Methylalkohol. Wir hätten keine Stunde später kommen dürfen. Ihre Passagiere werden unverzüglich in unser Ambulanzschiff gebracht. Wahrscheinlich müssen wir sie sogar in die VIRCHOW übernehmen, da unsere Aufenthaltszeit begrenzt ist.«


  Guy Nelson war blaß geworden; ein Netz feiner Schweißperlen glitzerte auf seiner Stirn.


  »Methylalkohol«, sagte er tonlos. »Das ist doch unmöglich!«


  »Wo haben Sie das Zeug her?« fragte der Arzt streng.


  »Von der GOLDEN STAR, einem Handelsschiff der General Cosmic Company. Der Kapitän bot mir einen Posten unver-steu … äh… preiswerten Sprit an, als wir uns auf der Höhe von Savarre begegneten.«


  »Darüber brauche ich noch Ihre Aussage«, erklärte der Assistenzarzt. »Halten Sie sich zu unserer Verfügung.«


  »Selbstverständlich«, antwortete Nelson. »Aber… ich habe doch auch davon getrunken. Weshalb merke ich nichts von einer Vergiftung?«


  Der Arzt wölbte die Brauen.


  »Kommen Sie mit!« befahl er und dirigierte den Raumkapitän zu einem Bett, dessen bisheriger Inhaber soeben abtransportiert worden war. »Legen Sie sich hin!«


  Er leuchtete mit einer fingerstarken Lampe in Nelsons Augen, maß provisorisch mit einer Vibrationssonde die Aktivität der einzelnen Hirnrindensektoren und schüttelte den Kopf.


  »Leichte Verlangsamung der Hirntätigkeit, schwache Reflextrübung des Sehzentrums. Nicht absolut typisch für Methylalkoholvergiftung. Offenbar haben Sie nur geringe Mengen genossen.«


  Raumkapitän Nelson richtete sich wieder auf.


  »Nun, ich trinke überhaupt nur mäßig, Doc. Aber bestimmt habe ich mehr von dem Zeug getrunken als meine Passagiere.«


  »So, Sie trinken mäßig«, sagte der Arzt und musterte angelegentlich die blaue Nase Nelsons. »Ich glaube eher, Ihr Körper ist so verseucht, daß es bereits an Immunität grenzt. Seit wann werden Sie nicht mehr betrunken?«


  Nelson schob die Mütze in die Stirn und kratzte sich bedächtig hinter dem Ohr.


  »So etwa seit einem Vierteljahr. Ich merkte plötzlich, daß ich soviel trinken konnte wie ich wollte, ohne richtig betrunken zu werden.«


  »Aha! Anscheinend eine Wirkung krankhaft entarteter Nebennieren. Das hat Sie vor einer regelrechten Vergiftung bewahrt. Aber es ist nicht normal. Sie sollten sich behandeln lassen.«


  »Es ist sogar unangenehm«, murmelte Nekon. »Wie schön war es noch, als ich ab und zu einen herrlichen Rausch hatte und … « Er brach ab, denn der Arzt war weitergegangen. »Unhöflicher Kerl!« schimpfte er.


  Er blickte gegen die Decke und murmelte Zahlen vor sich hin. Dann schlug er mit der Faust in die flache Hand.


  »Noch über dreihundertfünfzig Liter! Jetzt kann ich das Zeug in den Weltraum blasen. Na, wenn ich den Kapitän der GOLDEN STAR erwische —!«


  Eddie Burke tippte ihm auf die Schulter und lächelte höflich, als der Raumkapitän herumfuhr.


  »Ich habe ein kleines Geschenk für Sie mitgebracht, Sir«, sagte er. »Es steht in Ihrer Zentrale. Darf ich es Ihnen überreichen?«


  »Ein Geschenk …?« murmelte Guy Nelson mißtrauisch. »Na schön, ich lasse mich überraschen.«


  Nachdem die Kiste geöffnet war und Nelson den Bourbon sah, stieß er ein Freudengeheul aus. Er schlug den beiden Raumkadetten auf die Schultern, holte Gläser und goß sich und seinen Besuchern ein.


  Guy Nelson schenkte sich gerade zum viertenmal nach, als Burke ein Taschenbuch hervorzog und fragte:


  »Sie sind zwar nicht der Autor, aber der Held des Romans,


  Sir. Würden Sie so freundlich sein und Ihren Namen über den Umschlag schreiben?«


  Nelson kippte noch schnell seinen Bourbon hinter, dann riß er dem Kadetten das Buch aus der Hand.


  »Planeten-Romane«, las er verwundert, »DER SCHLÜSSEL ZUR ANDEREN WELT - Kapitän Nelson geht auf große Fahrt — und landet in der Raumschiffs-Falle der Rebellen …« Er schluckte einige Male. »Was … was ist das?« fragte er leise.


  Eddie Burke blickte ihn unschuldig an.


  »Die romanhafte Schilderung Ihrer Erlebnisse auf Opposite, Morgot und Voodool. Bekanntlich gelang es Ihnen damals, dank des Ära-Mittels Darp-i-Kuul, eine von Akonen unterstützte Rebellenorganisation zu zerschlagen, Sir.«


  Guy Nelsons Gesicht strahlte. Rasch goß er sich den nächsten Bourbon durch die Kehle. Plötzlich stutzte er.


  »Darp-i-Kuul…? Welcher Zeilenschinder hat diese Geschichte breitgetreten? Woher weiß der Autor das überhaupt?«


  »Verzeihung, Sir!« fiel eine knarrende Stimme ein. Der Roboter George betrat die Zentrale und blieb in der distanziert-würde-vollen Haltung eines Butlers altenglischer Schule vor seinem Herrn stehen. »Ich hatte mir erlaubt, unsere gemeinsamen Erlebnisse schriftlich niederzulegen und einem terranischen Verlag zu verkaufen —zum Ruhme der H.B.M. sozusagen…«


  Ungläubig starrte Guy Nelson seinen dienstbaren Geist an. Plötzlich schlug er das Buch auf und blätterte ziellos darin. Sein Finger zeigte auf eine bestimmte Stelle, als er aufhörte.


  »>Bull und Nelson hoben gleichzeitig ihre Gläser<«, las er. »>Die Eiswürfel klirrten verheißungsvoll, aber anstatt zu trinken, starrten die Männer nur mißmutig vor sich hin…< «. Nelson ließ das Buch sinken und stöhnte. »Du wandelnder Schrotthaufen!« fuhr er George an. »Das ist doch die Schilderung jenes Augenblicks, als ich die erste Wirkung dieses verteufelten Entwöhnungsmittels spürte! Wie kannst du nur eine solche Indiskretion begehen?«


  Er wartete die Antwort nicht ab, sondern blätterte weiter. Ab und zu las er einige Zeilen, und manchmal glitt ein verstecktes


  Schmunzeln über sein Gesicht. Er schüttelte den Kopf> zückte einen Magnetschreiber und schrieb seinen Namen quer über das Titelbild. Danach reichte er das Buch an Burke zurück.


  »Im Grunde genommen ist es gar nicht so übel. Wieviel Titel sind bisher erschienen, George?«


  »Drei, Sir.«


  »Wahrscheinlich besitzt du Belegexemplare, du Scheusal — und hast sie mir nicht gezeigt. Sofort herbringen! Nein, warte! Ich muß mich erst um meine Passagiere kümmern.«


  Er griff nach seinem Glas, doch dann überlegte er es sich anders. Er setzte die Flasche an und ließ den Rest verschwinden. Anschließend hakte er die beiden Raumkadetten unter und ließ sich von ihnen zur ÄSKULAP-244 bringen.


  

  



  *


  

  



  Eddie Burke und Franklin Kendall ließen sich erschöpft auf die Sessel fallen. Sie hatten soeben die Unterbringung der erkrankten Passagiere der H.B.M. abgeschlossen und ruhten sich einige Minuten lang im Aufenthaltsraum des medizinischen Hilfsper sonals aus.


  Kendall zündete sich eine Zigarette an, während Burke zwei Becher Kaffee aus dem Getränkeautomaten zapfte. Sie tranken bedächtig und beobachteten dabei die Bildwand, auf der die Bord nachrichten der RUDOLF VIRCHOW abliefen.


  Als am Ende der Nachrichten die Datums- und Zeitangabe erschien, setzte Franklin seinen Becher mit heftigem Ruck ab. Er drückte die Zigarette aus.


  »In zwei Minuten bin ich auf der Station mit Betreuerdienst dran«, erklärte er auf Eddies fragenden Blick hin. »Die Geschichte mit der H.B.M. hat mich die ganze Freizeit gekostet.«


  »Ich habe noch eine Viertelstunde Zeit«, sagte Burke. »Bis später also.«


  Franklin Kendall nickte dem Freund zu und verließ den Raum. Er sprang draußen auf das Transportband. Andere Helfer und


  Ärzte begegneten ihm. Inzwischen kannte er fast hundert von ihnen. Grußworte flogen hin und her.


  Der Lift trug Franklin bis zum 16. Deck. Hier waren die vierundzwanzig Blues von Latos untergebracht. Der Raumkadett lächelte. Er war gern bei diesen Extraterrestriern. Ihre spezifischen Besonderheiten störten ihn längst nicht mehr; im Gegenteil, sie ließen die Blues sogar liebenswert erscheinen.


  Er fand die Latoser in dem halbrunden Gemeinschaftsraum, der im Zentrum ihrer Kabinen lag. Sie spielten ein dem terrani-schen Schach verwandtes Brettspiel und redeten mit ihren zirpenden Stimmen durcheinander.


  Kendall setzte sich auf eines der seltsamen Gestelle, die von den Blues als Sitzmöbel verwendet wurden, und wartete geduldig, bis sie ihr Spiel beendet hatten. Dann erhob er sich, hob die offenen Handflächen und sagte die übliche Grußformel auf.


  Der gewählte Obmann der Patienten kam ihm entgegen, erwiderte die Begrüßung und schüttelte dem Kadetten nach terrani-scher Sitte die Hand. Es war keine nichtssagende Geste der Höflichkeit, wußte Kendall. Die Blues verabscheuten normalerweise körperliche Berührungen. Nur wirkliche Freundschaft und Sympathie konnten dieses Tabu brechen.


  »Wie geht es unseren Freunden, Hagaar Yilyüp?« fragte Franklin. Er empfand den tellerförmigen, rosaroten Kopf, den schlauchförmigen Hals und den samtig schimmernden blauen Haarflaum des Blues kaum noch ak fremdartig. Das waren rein äußerliche Unterschiede, die beim näheren Kennenlernen ihre Bedeutung verloren hatten.


  »Die gelben Kreaturen des Großen Zaubers sind uns gnädig gesonnen, Kendall«, erwiderte Hagaar Yilyüp theatralisch. »Wir erwarten mit Sehnsucht das Wiedersehen mit unseren Familien auf Latos. Die weise Kreatur der Wahrheit weiß es.«


  »Die weise Kreatur der Wahrheit soll erfahren, daß das Wiedersehen nahe ist«, antwortete Franklin. Er sprach Interkosmo, denn die Blues hatten die galaktische Verkehrssprache gelernt. Einem Terraner dagegen wäre es sehr schwergefallen, die zirpenden, peifenden und zwitschernden Lautbildungen der bluesschen Sprache nachzuahmen.


  Er wandte sich um, als die Tür hinter ihm aufging. Hatty Even erschien.


  Nachdem Franklin sie begrüßt hatte, stellte er sie dem Blue vor.


  »Hatty ist ein weibliches Exemplar Ihrer Rasse, nicht wahr?« fragte Yilyiip. Als Kendall nickte, rieb er voller Genugtuung die Fingerspitzen gegeneinander. »Ich freue mich, daß ich recht hatte. Die Unterscheidung ist bei euch Terranern nicht leicht.«


  »Für uns schon«, entgegnete Franklin trocken und lächelte, als Hatty Even errötete. »Dafür können wir die Geschlechter Ihrer Rasse schwer auseinanderhalten.«


  »So ist es«, bestätigte der Blue. »Nun, die weißen Kreaturen der Fruchtbarkeit mögen eure Nachkommen mit Erkenntnis segnen.«


  Kendall räusperte sich.


  »Soweit ist es mit uns noch nicht, Yilyiip. Bei meiner Rasse bedeutet eine Begegnung zwischen Wesen verschiedenen Geschlechts noch keine zwingend notwendige Vereinigung wie bei euch.«


  »Nein …?« fragte der Blue verwundert. »Bei uns ist es sogar Pflicht, soviel Vereinigungen wie nur möglich zu erreichen. Das Schicksal einer Rasse hängt stark von der Anzahl seiner Nachkommen ab.«


  »Wir haben eben etwas andere Sitten«, sagte Franklin Kendall. Er preßte Hattys Unterarm, weil er merkte, daß dem Mädchen das Thema unangenehm war. »Keine Sorge, ich werde mich nicht zu Yilyüps Weltanschauung bekehren lassen.«


  Hatty Even wechselte rasch das Thema.


  »Du wolltest doch fragen, wie die Blues auf die VIRCHOW gekommen sind, obwohl ihr Hoheitsgebiet für uns Sperrzone ist.«


  »Das ist ganz einfach«, beantwortete der Blue die Frage. »Es gibt eine einzige Ausnahme in den Beziehungen zwischen Ihrer und meiner Rasse: Das ist das freundschaftliche Verhältnis zwischen den Terranern auf Last Port und uns auf Latos. Ein großer terranischer Held hat zwischen uns vermittelt und uns geholfen, die Bedrohung durch den damaligen Diktator von Gatas abzuwenden.«


  »Offenbar ein Stück terranischer Geheimdiplomatie«, sagte Franklin. »Denn die Öffentlichkeit hat nie etwas davon erfahren.«


  »Wie hieß der Held, der die Vermittlung zuwege brachte?« fragte Hatty.


  »Guy Nelson«, erklärte der Blue. »Die Kreaturen der Ehrerbietung und Weisheit mögen ihm ein langes Leben schenken. Er ist ein mächtiger Raumadmiral und ein Genie. Ohne ihn wäre Latos unfrei, und vielleicht hätte es zwischen Latos und Last Port sogar Krieg gegeben.«


  »Nelson…?« echote Franklin verblüfft. Er rief sich das Bild des unrasierten, trinkfreudigen Raumkapitäns ins Gedächtnis und versuchte sich vorzustellen, wie dieser Mann einen galaktischen Schachzug durchführte, der kaum einem Perry Rhodan gelungen wäre.


  »Meinen Sie wirklich den Raumkapitän Guy Nelson mit seinem Schiff H.B.M. und diesem verrückten Roboter George … ?«


  »Die weise Kreatur der Wahrheit ist mein Zeuge, daß ich nicht gelogen habe«, erwiderte Yilyüp gekränkt. »Der Ruhm Nelsons wird ewig in der Erinnerung meines Volkes fortleben. Tausende Kinder wurden bereits nach ihm benannt, und unsere Raumschiffe tragen hinter dem Namen alle den Zusatz >dem großen Nelson geweiht<.«


  Franklin Kendall verbiß sich ein Grinsen. Anscheinend meinte der Blue es völlig ernst. Demnach hatte Guy Nelson tatsächlich eine gute Tat vollbracht. Möglicherweise täuschte das Äußere des Raumkapitäns über seine wahren Qualitäten hinweg. Er n-.h m sich vor, etwas mehr über den Mann in Erfahrung zu bringen.


  »jchon gut«, sagte er. »Niemand zweifelt an deinen Worten, Hagaar Yilyüp. Wir waren nur überrascht. Guy Nelson ist offenbar ein sehr bescheidener Mensch, denn er hat zu mir nicht über seine Taten gesprochen, als wir uns trafen.«


  »Sie haben ihn getroffen?« fragte der Blue. »Wann?«


  »Vor wenigen Stunden«, erwiderte Kendall. »Sein Schiff steht im Notaufnahmehangar. Er mußte in die Bordklinik gebracht werden und wird behandelt. Wahrscheinlich bleibt er bis Last Port bei uns!«


  »Sie müssen unbedingt ein Zusammentreffen zwischen ihm und mir arrangieren!« flehte der Blue ihn an. »Sicher läßt sich das regeln.«


  »Ich glaube, es wird sich nicht vermeiden lassen«, murmelte Franklin, der sich nicht besonders wohl fühlte bei dem Gedanken an ein Freudenfest mit Raumkapitän Nelson und den Blues. Er ahnte, wie ein solches Fest ausgehen würde.


  

  



  *


  

  



  Drei Tage später landete die RUDOLF VIRCHOW auf Last Port. Da die Passagiere der H.B.M. und die Bhie keine Patienten mehr waren, hatten Franklin Kendall und Eddie Burke für diesen Tag Urlaub erhalten. Es war der erste Urlaubstag seit dem Abflug aus dem Marsorbit.


  Die Freude der beiden Männer war groß, als sie erfuhren, daß ihre Kameraden von der Raumakademie ebenfalls freibekommen hatten.


  Sie trafen sich auf dem. großen Raumlandefeld des Planeten, dem einzigen, den es hier überhaupt gab. Er lag auf einer Insel, die das genaue Gegenstück zur terranischen Insel Island war — wie überhaupt Last Port eine zweite Erde zu sein schien.


  Ein einziger Gleiter war zur Begrüßung erschienen. Der Mann, der ihm entstieg, mußte etwa hundertfünfzig Jahre alt sein. Verschiedene kleine Anzeichen deuteten darauf hin. Dennoch wirkte er imponierend mit seiner Größe von mindestens 1,90 Metern, seinem mächtigen kahlen Schädel und den ungewöhnlich großen Händen.


  Nachdem er Guy Nelson durch eine Umarmung und Wangenküsse begrüßt hatte, stellte der Raumkapitän ihn vor.


  »Das, meine Herren Raumkadetten, ist Semjon Kotranow, der gewählte Repräsentant von Last Port, der Welt der Veteranenl«


  Kotranow schüttelte die Hände der »Söhne des Lichts«.


  »Ich finde es nett von euch, Jungs, daß ihr unsere Welt besucht.« Seine Stimme dröhnte laut über das Raumfeld. »Wie lange wollt ihr denn bleiben, heh?«


  »So lange wie die VIRCHOW, Väterchen«, antwortete Roger Garfield. »Und die bleibt leider nur zwei Tage hier, soviel ich weiß.«


  »Oh, das reicht aus!« brüllte Kotranow begeistert. »Im Laufe der nächsten Stunden werden die anderen Einwohner hier erscheinen. Sie freuen sich über jede Abwechslung.«


  Raumkapitän Nelson ruckte zusammen, als von der Bodenschleuse der ausgeschleusten H.B.M. sein Name gerufen wurde. Mabel tauchte auf; sie stand auf einer Antigravplattform, die langsam heranschwebte.


  »Guy, du mußt unbedingt Triebwerk III-C reparieren!« rief sie energisch. »Du weißt, die Düsenfeldprojektoren sind durchgeschmort.«


  »Ich komme gleich!« rief Guy zurück. »Aber erst muß ich noch ein wichtiges diplomatisches Gespräch mit Präsident Kotranow fuhren.«


  »Diese Gespräche kenne ich!« keifte Mabel Nelson. »Du kommst sofort an Bord!«


  Die Raumkadetten lächelten verstehend. Guy Nelson schien einen schweren inneren Kampf auszufechten, einen Kampf, der schließlich von Semjon Kotranow entschieden wurde.


  »Verzeihen Sie, Miß Nelson«, sagte der Repräsentant von Last Port höflich, »aber Ihr Bruder muß mir noch ausführlich über die Erkrankung seiner Passagiere berichten. Andernfalls wäre ich gezwungen, ihn bei der terranischen Raumbehörde wegen Verstoßes gegen die Beförderungsordnung IV-B des Raumverkehrsgesetzes zu melden.«


  Mabel Nelson preßte die Lippen zusammen. Ihre Plattform hatte sie neben den Männern abgesetzt.


  »Als ehemaliger Flottenadmiral sollten Sie sich schämen, eine schutzbedürftige Dame mit Verordnungen zu erpressen.«


  Semjon breitete die Arme aus und antwortete theatralisch: »Ich erfülle nur meine schwere Pflicht, Madam. Tun Sie mir den Gefallen und kümmern Sie sich ein wenig um Ilhou. Ihr geht es nicht gut.«


  Augenblicklich veränderte sich Mabels Miene.


  »Was ist mit Hhou?« fragte sie besorgt. »Wieder die Galle?«


  Kotranow nickte mit düsterem Gesicht. Er wischte sich über die Augen und schneuzte anschließend heftig durch die Finger ins Gras.


  »Sie hat so einen großen Gallenstein, Madam!« Er ballte beide Fäuste und hielt sie aneinander. »Ich habe sie in meiner Dienstwohnung im Kontrollturm zurückgelassen … «


  »Ich muß sofort zu ihr!« rief Mabel Nelson. Ohne um Erlaubnis zu fragen, stieg sie in Kotranows Gleiter und fuhr los.


  Als sie sich außer Hörweite befand, brachen Nelson und Ko-tranow in brüllendes Gelächter aus. Die Raumkadetten traten verlegen von einem Fuß auf den anderen.


  »Was hat deine Verlobte denn nun wirklich?« fragte Guy anschließend.


  Kotranow errötete und beugte sich zu Guys Ohr. Doch sein Organ ließ sich nicht ohne weiteres dämpfen, und so verstanden die Kadetten alles, was er sagte.


  »Ihr ist nur ein wenig übel, Guy. Sie bekommt nämlich ein Kind.«


  Nelson riß die Augen auf.


  »Ein Kind? Von dir?«


  »Von wem sonst?« fragte Semjon entrüstet. »Oder meinst chi, sie hätte es nötig, zu einem anderen zu gehen?«


  Guy Nelson betrachtete sich den Veteranen eine Weile, dann schüttelte er den Kopf.


  »Nein, bestimmt nicht.« Er stockte. »Moment mal! Das ist ja ein Grund zum Feiern!«


  »Und ob!« schrie Kotranow begeistert. Er kletterte auf die Antigravplattform, mit der Mabel Nelson gekommen war, und setzte sich vor die kastenartige Erhebung der Steuerung. »Einsteigen! Wir fliegen zur Küste. Dort liegen die Hollmann-Brüder


  mit ihrem neuen Forschungsschiff. Und ich wette, es sind inzwischen noch einige gute Bekannte mehr eingetroffen.«


  

  



  *


  

  



  Das Forschungsschiff war beinahe so groß wie ein früherer terranischer Flugzeugträger des präkosmischen Zeitalters. Nur lag seine Bordwand kaum drei Meter über der Wasserfläche. Außer einem würfelförmigen Metallplastikbau war das Deck leer — wenn man von einigen hundert festverankerten Sesseln, Tischen und Automatik-Bars absah, um die sich ungefähr dreihundert Frauen und Männer drängten. Eine Robotorgel spielte Militärmusik.


  Semjon Kotranow und Nelson steuerten zielsicher auf die erste Bar zu und drängten sich durch die Greisinnen und Greise, die sie umlagerten. Die Begrüßung war lautstark und herzlich.


  »Ich werde verrückt!« sagte Eddie und stöhnte. »So habe ich mir den Altersruhesitz von einer Million Veteranen nicht vorgestellt!«


  »Hattest du gedacht, wir würden in aller Gemütsruhe verfaulen, Jungchen?« lispelte eine hohe Greisenstimme neben ihnen.


  Franklin Kendall fuhr herum und erblickte einen weißbärtigen Alten mit mächtiger, blauroter Nase.


  »Tarak Quadratow!« sagte der Alte und kicherte.


  Die Raumkadetten überwanden ihre Verlegenheit und stellten sich vor.


  »Sicher sind Sie ebenfalls ein verdienstvoller Offizier der Flotte gewesen«, erkundigte sich Kendall höflich.


  Quadratow schlug sich mit der Faust an die Brust.


  »Der Großadministrator hat mir persönlich die Hand gedrückt und mich für einen heldenhaften Einsatz ausgezeichnet.« Er seufzte. »Aber alles hat seine zwei Seiten. Damals verlor ich den größten Teil meines Oberkörpers samt Inhalt. Seitdem atme ich mit künstlichen Lungen; ein positronisch gesteuertes Plastikherz pumpt das Blut durch meine zu einem Drittel künstlichen Adern, und Magen, Leber, Milz und Nieren wurden durch chemische war. Echten Bohnenkaffee hatte er höchstens dreimal in seinem Leben getrunken; er war ein kaum erschwinglicher Luxus.


  Er wunderte sich, daß er keine Nachwirkungen der durchzechten Nacht spürte. Sein Kopf war klar. Bei seiner Heimkehr mußte das anders gewesen sein, denn er hatte vollkommen angekleidet geschlafen.


  Kendall lächelte, als er an die Veteranen von Last Port dachte. In gewisser Beziehung stellten diese alten Menschen einen Anachronismus dar. Die stürmische Weiterentwicklung der Zivilisation und der geistigen Anschauungen hatte sie längst überholt. Dennoch hatten sie sich eines erhalten: einen unerschütterlichen Lebensmut und die Freude am Leben. Sie näherten sich alle unaufhaltsam dem Ende ihrer Existenz, und sie wußten es. Aber niemand von ihnen zeigte Furcht vor dem Tode.


  Nachdem er sich geduscht und umgezogen hatte, ging er in den Frühstücksraum seiner Sektion. Eddie Burke saß bereits dort, und nach und nach trafen die anderen »Söhne des Lichts« ein. John Rawlins kam in Lyra Ben Kanaans Begleitung.


  »Was hattet ihr euch eigentlich dabei gedacht?« fragte sie mit strengem Ton. Nur die Lachfältchen um ihre Augenwinkel verrieten, daß sie es nicht so ernst meinte.


  »Was denn, Süße?« fragte Roger und schob sich eine Scheibe Frühstücksspeck in den Mund. »Wir waren so brav wie die Engel.«


  »Beinahe wärt ihr auch Engel geworden!« Diesmal meinte Lyra es offenbar ernst. »Dieser verrückte Nelson! Fliegt mit euch, etwa zweihundert Veteranen und den entlassenen Blues einfach nach Aladin.«


  »Zum Mond von Last Port… ?« fragte Kendall verblüfft. »Davon weiß ich überhaupt nichts.«


  »Du wolltest dort zusammen mit einem Blue nackt im Märe Serenitatis baden. Das sagtest du mir jedenfalls, als ich dich zusammen mit Mabel Nelson kurz vor der Bodenschleuse abfing.«


  Franklin Kendall errötete.


  »Willst du behaupten, ich wäre nackt… ?«


  Lyra lachte hell.


  »Nein, nein! Aber du wolltest dich gerade ausziehen. Glücklicherweise warst du viel zu betrunken dazu. Dauernd strittest du dich mit dem Blue über alle möglichen komischen Kreaturen. Dann kam auch noch Hatty Even dazu. Eigentlich müßten dir deine Wangen heute noch brennen. Jedenfalls war sie mächtig wütend. Sie sagte, sie wollte nichts mehr von dir wissen.«


  Franklin kratzte sich verlegen hinter dem Ohr. In ziemlich gedrückter Stimmung beendete er sein Frühstück und begab sich in seine Abteilung, um sich für die neue Arbeit einteilen zu lassen, denn seine bisherigen Schützlinge waren inzwischen über einen Transmitter auf Aladin nach Latos zurückgekehrt.


  Während der Mittagspause versuchte er, Hatty über Visiphon zu erreichen. Aber sie schaltete ab, sobald sie sein Gesicht auf dem Bildschirm erkannte.


  Doch Kendall war optimistisch genug, um das nicht weiter tragisch zu nehmen. Sollte Hatty ruhig eine Weile schmollen. Eines Tages würde sie einsehen, daß ein Mann auch einmal über die Stränge hauen konnte, ohne deshalb schlechter zu sein als vorher.


  Die nächsten Tage waren so mit Arbeit ausgefüllt, daß Franklin Kendall keine freie Minute fand. Er wurde einer Gruppe zugeteilt, die gemeinsam mit dem Ära-Biologen Akul Akiwa syn-thobiotische Ersatzkörper für die drei körperlosen Ligurier herstellen sollte. Kendall lernte ungeheuer schnell. Das Gebiet interessierte ihn brennend, und Akul Akiwa half ihm, sich durch Hypnoschulungen und selbständige kleine Forschungsaufgaben weiterzubilden, so daß er bereits nach drei Wochen zum Assistenten des Aras avancierte.


  Mit Spannung erwartete er den Tag, an dem die RUDOLF VIRCHOW auf Aralon, der Hauptwelt der Aras, landen würde. Dort war ein Aufenthalt von vier Wochen geplant. Während dieser Zeit würde ein großer Erfahrungsaustausch zwischen den Medizinern, Biologen, Medokybernetikern und anderen Wissenschaftlern der VIRCHOW und Aralons stattfinden, und Akiwa


  hatte Franklin versprochen, ihm die kosmobiologischen Labors auf Aralon zu zeigen.


  

  



  *


  

  



  Franklin Kendall hielt den Atem an, als die RUDOLF VIRCHOW das erste Orientierungsmanöver innerhalb des Kugelsternhaufens M-13 durchführte und Myriaden von Sonnen auf den Bildflächen der Panorama-Galerie auftauchten.


  Akul Akiwa hatte es durchgesetzt, daß der Raumkadett zusammen mit ihm die Kommandozentrale betreten durfte. Nor-malerweiee hatte nur das reguläre Personal der Zentrale Zutritt. Aber der Ära mußte sich auf Wunsch des Kommandanten bereithalten, um bei Anfragen arkonidischer, akonischer und anderer Raumschiffe vermitteln zu können. Noch immer galt das ehemalige Kerngebiet des arkonidischen Imperiums als unsicherer Raumsektor. Die degenerierten Arkoniden selbst waren zu schwach und auch zu träge, um für Ordnung zu sorgen. Außerdem hatten sie sich in eine starke Abhängigkeit von den Akonen begeben, und die Galaktischen Händler, die Antis und die Echsenrasse der Topsider nutzten das Machtvakuum weidlich für ihre egoistischen Bestrebungen aus.


  »Es ist ein Jammer«, sagte Akiwa leise zu Kendall, »daß ihr Terraner nicht das Erbe der Arkoniden an treten konntet. Die Akonen sind ja nur daran interessiert, die Zustände in M-13 instabil zu halten. Sie spielen eine Rasse gegen die andere aus, damit keine so stark wird, daß sie als Ordnungsmacht fungieren kann.«


  Franklin nickte. Er kannte die Gründe für Terras Rückzug aus dem Bereich des ehemaligen Großen Imperiums aus dem Geschichtsunterricht.


  »Wir hätten als Eroberer auftreten müssen«, antwortete er. »Nachdem es den reaktionären Kräften Arkons gelungen war, den damaligen Imperator Atlan zu stürzen und die terranische Flotte zu vertreiben, wäre eine friedliche Übernahme nicht mehr möglich gewesen. Als Eroberer aber hätten wir uns nur mit Gewalt,


  Terror und einem Riesenaufgebot an Flotteneinheiten halten können. Man kann eben nicht gegen den Willen der Mehrheit regieren, ohne die gute Absicht in ihr Gegenteil zu verkehren. Dazu kamen später noch Aufstände unserer eigenen Kolonisten. Perry Rhodan wurde zusammen mit einigen seiner besten Mitarbeiter verschleppt, und während das Solare Imperium einen gezielten Schrumpfungsprozeß durchmachte, entdeckte er die Straße nach Andromeda und damit eine neue Gefahr für die Menschheit. Seitdem kämpfen wir um die eigene Existenz.«


  Er seufzte.


  »Seit viereinhalb Jahren herrscht zum erstenmal Friede in unserem Interessengebiet. Wir werden Jahrzehnte zu tun haben, um die vernachlässigten Kolonien wirksam zu unterstützen, neue Industrien aufzubauen und den Handel zu beleben.«


  »Dennoch wurde seit dem Ende eures Andromeda-Krieges die Rüstung nicht gedrosselt«, entgegnete Aklwa bitter. »Statt dessen investiert das Solare Imperium neun Zehntel seines Budgets in die Schaffung neuer Rüstungsindustrien und die Modernisierung der Kriegsflotte.«


  Kendall zuckte die Schultern.


  »Wir werden von militanten Leuten regiert. Was können Sie von ihnen anderes erwarten als die Stärkung der militärischen Macht. Vielleicht haben Rhodan und seine Getreuen sogar recht. Wer weiß, ob wir nicht in wenigen Jahren einer neuen Gefahr gegenüberstehen.«


  »Ihr seid eine seltsame Rasse«, murmelte der Ära-Biologe. »Wenn ihr keinen Krieg führt, bereitet ihr euch auf den nächsten vor — und wenn euch einmal niemand angreift, sucht ihr solange im Universum herum, bis ihr naturnotwendig auf einen neuen Gegner stoßt. Weshalb bleibt ihr nicht in eurem Interessengebiet? Dort gibt es schließlich noch für Jahrhunderte Arbeit.«


  Der Raumkadett lächelte.


  »Wie könnte ich das umfassend beantworten! Möglicherweise ist es nur Neugier oder Erkenntnisdrang, vielleicht auch Ruhelosigkeit, was uns treibt. Wir können einfach nicht haltmachen. In jeder neuen Grenze sehen wir eine neue Herausforderung —


  und im Universum folgt jeder Grenze die nächste und so fort. Dar allein ist doch nicht schlecht, oder?«


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte Akul Akiwa. Der Ära lächelte versonnen. »Manchmal könnte man Angst vor euch bekommen Wenn ich daran denke, mit welcher Selbstverständlichkeit eure Medizin unsere fortschrittlichsten Methoden übernommen und weiterentwickelt hat… « Er schüttelte den Kopf. »Jetzt beginnt ihr sogar, mit dem menschlichen Geist zu manipulieren. Obwohl er immateriell ist, verpflanzt ihr ihn wie eine primitive Bakterienkultur.«


  »Und Sie helfen uns dabei entscheidend!« ergänzte Franklin.


  »Ich bin froh, mit Terranern zusammenarbeiten zu dürfen. Es gibt einem irgendwie ein Gefühl unbegrenzter Freiheit und öffnet den Geist für Möglichkeiten, die ich sonst nie gesehen hätte. Meine Kollegen auf Aralon waren skeptisch, als ich ihnen meinen Plan unterbreitete, die Forschungsarbeit auf dem Gebiet der Medizin, der Biologie und ihrer Nebengebiete in großem Umfang mit Terra zu koordinieren. Wenn ich ihnen über meine Erfahrungen auf der RUDOLF VIRCHOW berichte, werden sie bestimmt zustimmen. Ich sehe bereits eine gemeinschaftliche galaktische Gesundheitsorganisation entstehen … «


  Franklin Kendall blickte den Ära verblüfft an. Emotionelle Regungen in diesem Ausmaß waren ihm bei Akiwa noch vor kurzem unmöglich erschienen. Das bleiche Gesicht des schlanken Mannes glühte plötzlich in dem Feuer der Begeisterung. Die langen, zartgliedrigen Hände waren in der Geste eines Sehers erhoben.


  »Ich freue mich auf Aralon«, sagte Kendall leise.


  

  



  *


  

  



  Aus dem freien Raum betrachtet schimmerte der Planet Aralon wie ein blaßgrüner Smaragd. Auf Kendalls erstaunte Frage hatte Akul Akiwa lächelnd geantwortet, dies sei eine Folge der Luftanreicherung mit genetisch gezüchteten mikroskopischen Lebewesen. Milliarden und aber Milliarden dieser halb tierisch, halb pflanzlichen Organismen schwebten bis in die höchsten Schichten der Atmosphäre. Sie ernährten sich teils mit Hilfe der Photosynthese, deshalb das grüne Chlorophyll. Ihre Hauptaufgabe jedoch bestand darin, andere schwebende Mikroorganismen zu vertilgen und dadurch die Atmosphäre Aralons weitgehend von schädlichen Bakterien und Viren freizuhalten.


  In unmittelbarer Nähe der Lufthülle war von der grünlichen Färbung nichts mehr zu sehen. Aralon wirkte aus dieser Entfernung wie eine zweite Erde, deren Oberfläche allerdings nicht durch Superstädte und Fabrikationsanlagen verunziert wurde. Sie war ein einziger Park und diente der Erholung der Rekonvaleszenten der gigantischsten Klinik, die jemals in der bekannten Galaxis errichtet worden war.


  Akiwa berichtete, daß der Planet bis in viele tausend Meter Tiefe ausgehöhlt worden sei. Dort befänden sich Spezialkliniken für alle Gebiete und für alle bekannten intelligenten Rassen der Galaxis.


  Im Vergleich dazu war der Hauptraumhafen winzig. Er durchmaß nur dreißig Kilometer. Die RUDOLF VIRCHOW landete, durch einen Peilstrahl gelotst, am westlichen Rand des Hafens. Hier standen nur die Raumschiffe der Aras selbst, während der größte Teil des Raumhafens mit Fahrzeugen aller nur denkbaren Konstruktionstypen vollgestellt war. Starts und Landungen erfolgten in projizierten Schirmfeldröhren, damit die Nachbarschiffe nicht gefährdet wurden. Tausende ferngelenkter Robotgleiter wimmelten scheinbar ziellos auf dem Gelände umher; sie holten Patienten oder Besucher ab und brachten genesene Patienten zurück zu ihren Schiffen. Aber sie überführten auch die Leichname verstorbener Patienten zu den Raumschiffen, mit denen sie voller Hoffnung nach Aralon gekommen waren. So geniale Mediziner die Aras auch immer sein mochten, Wunder vermochten sie enbsowenig zu vollbringen wie die Terraner.


  Dem Raumkadetten fiel ein Tausendfünfhundert-Meter-Gigant arkonischer Bauweise auf, der knapp einen Kilometer vom Landeplatz der VIRCHOW entfernt war. Er fragte Akiwa nach dem Auftrag dieses Schiffes.


  Der Ära runzelte die Stirn.


  »Es handelt sich um die NEU-ARKON des Arkoniden Mako-nar. Ich habe keine Ahnung, was er auf Aralon sucht. Makonar ist Politiker. Er versucht, die Degeneration der Arkoniden zu stoppen und vielleicht rückgängig zu machen.«


  »Besteht denn Aussicht auf Erfolg?« fragte Franklin atemlos. Ihm erschien es wie ein Hoffnungsschimmer in all dem Chaos von M-i3, daß ein Arkonide offenbar an eine bessere Zukunft seiner Rasse glaubte.


  Akiwa wiegte den schmalen, hochstirnigen Schädel.


  »Man erzählt sich, daß Makonar auf einigen geheimgehaltenen Welten Zentren für genetische Forschung und Umwandlung errichten ließ. Er soll sehr vemögend sein; immerhin ist er der Sproß einer uralten Familie, aus der früher die besten Flottenbefehlshaber und Kolonisatoren von Arkon hervorgingen. Vielleicht sucht Makonar Unterstützung bei uns. Ob wir ihm allerdings helfen können, einen völlig natürlichen Degenerationsprozeß von einigen tausend Milliarden Arkoniden ins Gegenteil umzukehren, erscheint mir fraglich. Meiner Meinung nach ist Makonar ein Fanatiker und daher blind für gewisse Realitäten.«


  Franklin Kendall musterte das Raumschiff genauer. Er sah, daß es stärker bewaffnet war als alle bekannten arkonidischen Schiffstypen. Aber es war auch makellos gepflegt, was man nur noch selten fand.


  »Wahrscheinlich muß man Fanatiker sein, um etwas zu wagen, das bei objektiver Betrachtung unmöglich erscheint. Gern würde ich diesen Mann kennenlernen und mit ihm sprechen. Er ist mir bereits jetzt sympathisch. Ob er mich empfangen wird?«


  Akul Akiwa verzog den dünnlippigen Mund zu einem nachsichtigen Lächeln. Seine Stimme klang resignierend, als er antwortete :


  »Aus Ihnen spricht die unverbrauchte Begeisterungsfähigkeit einer Jugend, wie sie nur Terra hervorbringen kann, Kendall. Mir persönlich gefallen Makonars Methoden nicht.«


  »Was meinen Sie konkret?« fragte Kendall.


  »Ihr Terraner wollt immer etwas Konkretes hören!« Der Ära-


  Biologe seufzte. »Nun gut, es kann nicht schaden, wenn Sie Ma-konar persönlich kennenlernen. Ich will versuchen, eine Begegnung zu arrangieren.«


  Franklin Kendall wölbte die Brauen. Ihm war nicht entgangen, daß der Ära einer Beantwortung seiner Frage absichtlich auswich. Doch er gab sich mit der Zusicherung zufrieden, eine Begegnung mit dem aktiv gebliebenen Arkoniden Makonar fördern zu wollen.


  

  



  *


  

  



  Die »Söhne des Lichts« trafen sich am späten Abend des Ankunftstages im großzügig angelegten Solarium der RUDOLF VIRCHOW. Sie fühlten sich allesamt redlich müde. Den ganzen Tag über waren sie in unterschiedlichen Gruppen durch den araischen Kliniktrakt für Extremweltler des nichthumanoiden Typs geführt worden, hatten Vorträgen zugehört, Operationen beigewohnt und eine Fülle von Experimentierergebnissen studiert.


  Franklin stocherte lustlos auf seinem Teller herum, obwohl es heute seit langer Zeit wieder einmal Steak von Frischfleisch und frisches Gemüse gab. Die Aras hatten sich als sehr entgegenkommende Gastgeber erwiesen.


  »Was bedrückt dich, Frankie?« fragte Burke und nahm sich einen Berg Gemüse nach. »Hast du Ärger mit Akiwa gehabt?«


  Kendall schüttelte den Kopf. Er schob seinen Teller von sich und zündete sich eine Zigarette an.


  »Mit Akiwa nicht, aber mit dem Kommandanten.«


  »Mit Landau?« fragte Noowee Logan erstaunt. »Du unterstehst ihm doch augenblicklich überhaupt nicht, oder … ?«


  Franklin lächelte gequält.


  »Ich hatte euch doch berichtet, daß Akiwa sich dafür einsetzen will, daß wir mit Makonar zusammenkommen. Nun, Akiwa war erfolgreich. Makonar hat uns für morgen abend in die NEU-ARKON eingeladen … «


  »Das ist ja prächtig!« rief John Rawlins. »Was ist denn daran Schlimmes?«


  »Nach Meinung Landaus eine ganze Menge«, antwortete Ken-dall. »Er findet es nicht richtig, daß ich Akiwa um den Gefallen gebeten hatte, ohne ihn vorher zu fragen. Seiner Meinung nach war das ein politischer Fauxpas. Er meint, wenn Makonar davon erfährt, daß sich an Bord der VIRCHOW Raumkadetten befinden, würde das eine Propagandawelle gegen die Mission des Hospitalschiffes auslösen; die Arkoniden würden behaupten, das Solare Imperium führe unter dem Deckmantel humanitärer Hilfe Aktionen geheimer Militärspionage durch.«


  »Aber das ist doch absurd!« erregte sich Roger Garfield. »Wir befinden uns doch nicht als Raumkadetten und Angehörige der Solaren Flotte hier, sondern als Hilfskräfte des Raumhospitals.«


  »Das habe ich dem Kommandanten auch gesagt. Natürlich erfolglos. Im Grunde genommen hat er vielleicht sogar recht, wenn er denkt, die Arkoniden würden solchen Beteuerungen keinen Glauben schenken. Jedenfalls hat er mir eine Rüge erteilt und weitere Eigenmächtigkeiten streng untersagt.«


  »Mist!« sagte Roger lakonisch.


  Er fuhr erschrocken herum, als sich jemand hinter ihm räusperte. Kommandant Erik Landau trat in die heckenumsäumte Nische des Freiluft-Restaurants. Hinter ihm, in respektvollem Abstand, stand der Ära Akiwa.


  Der hünenhafte Kommandant lächelte ironisch .


  »Kadett Garfield liebt die drastischen Beurteilungen, was?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Kadett Kendall, Sie haben offenbar mehr Glück als Verstand. Den Verstand hat dafür unser Freund Akiwa bewiesen. Er berichtete mir, daß er Sie und Ihre Freunde als terranische Studenten der Kosmo-So2iologie bezeichnete, als er bei Makonar vorsprach. Das entschuldigt Ihre Insubordination und Ihren Leichtsinn keineswegs, aber im Interesse unserer galaktischen Politik wäre es natürlich besser, Makonar weder durch eine Ablehnung seiner Einladung vor den Kopf zu stoßen noch ihn zu Vermutungen über die wirklichen Gründe der Ablehnung zu veranlassen.«


  Franklin Kendall warf einen raschen Blick zu Akiwa. Der ÄraBiologe kniff ein Auge zu. Kendall verspürte ein wärmendes Gefühl der Dankbarkeit in sich aufsteigen. Der Ära war ein Mann, mit dem man Pferde stehlen konnte.


  Kommandant Landau räusperte sich erneut.


  »Sie alle erhalten hiermit den dienstlichen Befehl, der Einladung Makonars zu folgen. Damit Sie nicht durch Ihre totale Unkenntnis der Kosmo-Soziologie auffallen, melden Sie sich morgen früh in Sektion Delta-yy zur Absolvierung eines zehnstündigen Hypnokurses. Ich erwarte selbstverständlich von Ihnen, daß Sie sich vorbildlich benehmen und ihren wahren Beruf nicht versehentlich preisgeben. Ist das klar?«


  Kendall nahm Haltung an.


  »Jawohl, Sir! Sie können sich auf uns verlassen!«


  Erik Landau grinste.


  »Das will ich stark hoffen, Kendall. Sie sind mir für alles verantwortlich, was bei Makonar geschieht oder unterlassen wird!«


  Er wandte sich brüsk um und stapfte über den Plattenweg zwischen Buschgruppen und blühenden Stauden zurück.


  Akul Akiwa lächelte breit und trat näher. Er zog sich einen Stuhl heran und sagte:


  »Im Grunde genommen war es für mich selbstverständlich, Sie nicht als Raumkadetten auszugeben. Schließlich kenne ich das glatte Parkett der arkonidischen Diplomatie, und ich kenne auch die krankhafte Intrigensucht und das idiotische Mißtrauen euch Terranern gegenüber. Wenn ich Gelegenheit gehabt hätte, dem Kommandanten die Einladung selbst zu überbringen, wären Ihnen einige Unannehmlichkeiten erspart geblieben. Aber woher sollte ich wissen, daß Makonar so prompt und so positiv reagiert.«


  »Auf jeden Fall danke ich Ihnen«, erklärte Franklin Kendall.


  Der Biologe wehrte verlegen ab.


  »Danken Sie mir nicht zu früh. Ich habe Erkundigungen über Makonar eingezogen. Er wird als der heimliche Imperator Arkons bezeichnet. Sein Einfluß in der arkonidischen Polizei und Raum-flotte scheint sehr groß zu sein, und er kennt keine Rücksichten, wenn es darum geht, Widersacher auszuschalten.«


  »Ein Mann, der Arkons Größe wiederherstellen wird, muß sicher hart sein«, meinte Kendall.


  »Außerdem kann er uns kaum als seine Widersacher betrachten«, bemerkte Noowee Logan.


  »Das mag alles richtig sein«, sagte Akiwa bedächtig. »Dennoch sollten Sie sich vorsehen. Mehr kann ich nicht sagen.«


  »Warum kommen Sie nicht einfach mit?« fragte Eddie Burke.


  »Das wäre ein Fehler. Es genügt schon, daß ich, ein Ära, mich für einige Terraner verwandt habe. Wenn ich Sie begleiten würde, riefe das den Argwohn Makonars hervor. Er käme dann vielleicht zu Schlüssen, die Ihnen gefährlich werden könnten.«


  Akul Akiwa erhob sich und neigte den Kopf.


  »Entschuldigen Sie mich nun bitte. Ich muß zurück in die Extremklinik und für morgen eine biologische Demonstration vorbereiten.«


  

  



  *


  

  



  Die fünf Raumkadetten trugen blaue Kombinationen mit den Symbolen von Volontären, als sie die RUDOLF VIRCHOW verließen. Lyra Ben Kanaan begleitete sie, denn die Einladung Ma-konars hatte auch für sie gegolten. Im Unterschied zu den jungen Männern ging sie jedoch in ihrer normalen Freizeitkombination.


  Franklins Herz schlug bis zum Hals, als der Robotg!e;ter sie zur NEU-ARKON brachte. Er war gespannt auf die Begegnung mit einem aktiven Arkoniden, und er freute sich auf das Gespräch, von dem er Aufschlüsse über die Zukunft Arkons erwartete.


  Ein Adjudant erwartete sie in der Bodenschleuse des riesigen Schiffes. Er trug eine goldglitzernde Phantasieuniform und trat den Terranern mit jener Arroganz entgegen, wie sie die Arkoniden von jeher Angehörigen anderer Rassen entgegengebracht hatten.


  Die Raumkadetten störten sich nicht daran. Ihr Dienst auf der


  RUDOLF VIRCHOW hatte sie an den Umgang mit Extrater-restriern aller möglichen Mentalitäten gewöhnt.


  Der Adjutant führte sie zum Deck, in dem auch die Kommandozentrale untergebracht war. Unterwegs begegneten ihnen nur wenige Besatzungsangehörige, und das waren anscheinend keine reinblütigen Arkoniden; gewisse äußerliche Merkmale wiesen darauf hin.


  Vor einer von zwei Kampfrobotern bewachten breiten Tür sprang der Adjutant vom Transportband. Die Raumkadetten folgten ihm. Kendall schmunzelte, als die Roboter ihre schweren Strahlwaffen präsentierten. Dieses Zeremoniell war offenbar bei allen humanoiden Intelligenzen der Galaxis unvermeidlich.


  Der Adjutant sprach einige schnelle Sätze in arkonidischer Sprache in ein Mikrophongitter neben der Tür. Daraufhin glitt der starkwandige Verschluß in die Decke.


  Sie durchquerten einen geräumigen Vorraum, in dem wiederum zwei Kampfroboter standen. Blankpolierte Raumschiffsmodelle schwebten an Fesselfeldern frei unter der Decke. Die Wände waren mit dreidimensionalen Videoplastiken martialisch dreinschauender Arkoniden in Admiralsuniformen verziert; vielleicht handelte es sich um die Ahnengalerie Makonars.


  Endlich öffnete sich die gegenüberliegende Tür. Ein prunkvoll ausgestatteter Wohnraum wurde sichtbar. Überall glänzten edle Metalle und wetteiferten mit nicht weniger edlen Hölzern. Der Mann, der sich beim Eintritt der Besucher von einem Kombisessel erhob, schien überhaupt nicht in die Atmosphäre des Raumes zu passen. Er war groß, hager und blaßgesichtig. Seine Augen wirkten seltsam getrübt, so, als litte er an einer Hornhautkrankheit. Die weißen Haare auf dem außerordentlich hohen und schmalen Schädel hingen bis auf die Schultern herab. Was Franklin sofort auffiel, war der angenehme Gegensatz zur Kleidung des Adjutanten. Makonar trug eine hellgraue Kombination ohne Orden und Rangabzeichen und darüber einen rubinroten Schulterumhang.


  Der Arkonide hob die Hände zum Willkommensgruß.


  »Ich freue mich, Sie an Bord meines Schiffes begrüßen zu dür-fen«, sagte er in akzentfreiem Interkosmo. »Bitte, nehmen Sie Platz!«


  Ein herrischer Wink von ihm, und der Adjutant glitt lautlos aus dem Zimmer. Gleich darauf erschienen fünf braunhäutige Diener. Die Dienerinnen servierten den Raumkadetten ein Getränk, das sich als echter terranischer Whisky herausstellte; der Diener bot Lyra Ben Kanaan einen Kristallpokal harzig duftenden Weines an. Danach zogen sich die dienstbaren Geister an die Wände zurück und harrten neuer Befehle.


  Makonar hob sein Glas.


  »Auf das Wohl Terras!«


  Franklin Kendall bemerkte, daß Makonar unter gesenkten Lidern hervor Lyra fixierte. Er ließ sich seinen Unmut darüber nicht artmerken, sondern stand auf, erhob sein Glas ebenfalls und


  sagte:


  »Auf ein neues Arkon — und auf den ewigen Frieden in der Galaxis!«


  Makonar trank lächernd. Kendall fragte sich, woran dieses Lächeln ihn erinnerte, bei dem die trüben Augen unbeteiligt blieben. Endlich fand er die Antwort. Er hatte dieses Bild bei Abbildungen eines altertümlichen Schlangenfabeltieres gesehen; es war ein typischer »Basiliskenblick«. Nach den alten terranischen Sagen sollte er töten. Das war natürlich Unsinn; dennoch fühlte sich Kendall plötzlich unangenehm berührt.


  »Wie ich hörte«, sagte Makonar, und wieder blieben die Augen unbeteiligt an dem übrigen Mienenspiel, »interessieren Sie sich für meinen Kampf um die Wiedergeburt von Arkons Größe … «


  »Wir finden dieses Ziel mindestens ebenso groß wie die einstige Größe Arkons, Erhabener«, antwortete Franklin Kendall höflich. »Aber die Schwierigkeiten, dieses Ziel zu erreichen, müssen ungeheuer sein.«


  Makonar lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Wieder lächelte er basiliskenhaft.


  »Es ist hauptsächlich eine Frage der Gen-Auffrischung, meine Herren. In der Vergangenheit meines Volkes wurde ein schwerwiegender Fehler begangen. Eigentlich handelt es sich um einen


  Fehler unserer akonischen Urahnen, denn sie waren es, die Millionen von Siedlern gleichzeitig losschickten, um im Kugelhaufen M-3i ein Satellitenimperium aufzubauen. Die Verpflanzung erfolgte zu abrupt; sie wuchs nicht organisch im Laufe vieler Generationen. Krankhafte Aggressivität, verbunden mit einer mutwilligen Überheblichkeit, war die unausbleibliche Folge. Die Aggressivität zeugte furchtbare Kriege, in denen die besten Kräfte meines Volkes sich verzehrten. Übrig blieben die Feiglinge, die Trägen und die Egoisten. Ihre Gene verbanden sich immer wieder. Es handelte sich dabei um eine spezielle Art von Inzucht; negative Anlagen verbanden sich mit negativen Anlagen. Die guten Anlagen traten mehr und mehr in den Hintergrund. Das Resultat war eine dekadente, degenerierte Masse, die einem Eliteglauben huldigte, zu dem sie in keiner Weise berechtigt war. Nur wenige Geschlechter erhielten sich gesund.«


  »Ihre Familie scheint zu diesen Ausnahmen zu gehören, Erhabener«, sagte Eddie Burke. »Doch wie wollen Sie die negative Auslese rückgängig machen?«


  Der Arkonide erhob sich. Mit großen Schritten durchmaß er den Raum, kehrte zurück und blieb vor dem Tisch stehen, um den sich seine Besucher gruppiert hatten.


  »Es gibt nur eine Möglichkeit. Die Schwachen müssen ver-schwinden/ und die Guten müssen sich vieltausendfach vermehren.« Er beugte sich vor und sah Lyra Ban Kanaan in die Augen. »Sie beispielsweise gehören zu dem besten Rohmaterial, aus dem man einen Idealtyp modellieren könnte.« Er schüttelte den Kopf, als Lyras Augen zornig aufblitzten. »Natürlich nicht nur Sie allein. Ihre Freunde zählen ebenfalls dazu. Sie sind körperlich gut gebaut, geistig rege und tatendurstig.«


  Er unterbrach seine schwärmerische Rede abrupt und lachte trocken.


  »Überall im Bereich des Großen Imperiums entstehen die Keimzellen einer neuen, gesundeten Generation. Gleichzeitig werden die Minderwertigen in absichtlich herbeigeführten begrenzten Kriegen dezimiert. Im Verlauf einer Generation wird das männliche Geschlecht vom Unkraut befreit sein. Wenn es außerdem


  gelingt, die negativen Erbanlagen des weiblichen Geschlechts weitgehend zu neutralisieren, können wir mit der neuen Elite lebenstüchtige neue Generationen heranzüchten.«


  »Und Ihr Volk ist mit dieser Entwicklung einverstanden?« fragte Noowee Logan. Seine Stimme vibrierte vor unterdrücktem Zorn.


  Makonar wischte den Einwand mit einer großzügigen Handbewegung beiseite.


  »Welcher Gärtner fragt das Unkraut um seine Meinung?«


  Kendall empfand Abscheu vor diesem Mann. Gleichzeitig erschien er ihm durchaus glaubhaft, daß Makonar seinen Plan verwirklichen könnte. Von dem degenerierten Großteil seines Volkes hatte er jedenfalls keinen aktiven Widerstand zu erwarten. Sie würden sich in begrenzten Kriegen verheizen lassen, ohne sich dessen recht bewußt zu werden.


  »Wenn Sie gestatten«, unterbrach Makonar die eingetretene Stille, »werde ich Ihnen einige Hypnotransfilme vorführen, in denen Sie die ersten Ergebnisse meines Kampfes erleben können.«


  Lyra Ben Kanaan neigte ihren Kopf zu Franklin.


  »Wir sollten aufbrechen«, flüsterte sie. »Ich habe ein ungutes Gefühl, solange wir noch in der Nähe dieses Wahnsinnigen sind.«


  Franklin schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Er wird sich hüten, eine Dummheit zu begehen. Warum sollten wir unsere Augen vor der Wirklichkeit verschließen? Im Gegenteil: Wir sind dazu verpflichtet, so viele Informationen wie möglich zu sammeln.«


  Er erhob sich und sagte laut:


  »Ich glaube, im Namen meiner Kommilitonen und Miß Ben Kanaans sprechen zu dürfen, wenn ich Ihren Vorschlag mit Freuden annehme, Erhabener!«


  Makonar neigte den Kopf. Von seinem Gesicht war nicht abzulesen, was er empfand.


  »Bitte, folgen Sie mir!« sagte er.


  Der Hypotrans-Saal glich weitgehend gleichartigen terranischen Einrichtungen. Das Hypnotrans-System stammte im wesentlichen von den Arkoniden. Es diente der umfassenden Beteiligung aller Sinne an wirklichen und konstruierten Erlebnissen und an Lernvorgängen.


  Die Terraner ließen sich in den bequemen Gliedersesseln nieder und schlössen die Anschnallgurte. Unangeschnallt bestand die Gefahr der übersteigerten physischen Reaktion. Makonar nahm hinter dem Steuerpult Platz.


  »Sie erleben jetzt einen fiktiven Raumschiffsstart, den ebenfalls fiktiven Flug zu einem Planeten und danach die Methoden der Auffrischung meines Volkes«, erklärte der Arkonide ruhig. Er drückte einige Schaltleisten nieder.


  Franklin Kendall fühlte, wie sein Körper immer mehr in den Hintergrund trat. Sein Geist schien an das Gehirn eines Arkoni-den gebunden zu sein. Scheinbar aus weiter Ferne vernahm er das Tosen anlaufender Triebwerksmeiler. Die wirkliche Umgebung verschwamm und machte der fiktiven Umgebung einer Raumschiffszentrale Platz.


  Auf den Bildschirmen der Panoramagalerie sah Franklin die weite Fläche des Raumhafens von Aralon. Zur Linken stand die riesige abgeplatte Kugel des Raumhospitals RUDOLF VIR-CHOW.


  Seltsam! dachte Kendall. Auf der oberen Polkuppel der V1RCHOW flackerte das Alarmlicht …l


  Unwillkürlich kämpfte er gegen die Wirkung des Hypnotrans-feldes an. Alle Raumkadetten waren in Terrania darin ausgebildet worden, künstlich hervorgerufene Sinneseindrücke zu verdrängen und bewußt gegen hypnotische Beeinflussung anzukämpfen. Davon konnte Makonar allerdings nichts wissen, denn er hielt sie für Studenten der Kosmo-Soziologie…


  Franklin Kendall fand sich unversehens im Hypnotrans-Saal


  wieder. Er sah die bleichen Gesichter der Freunde und den entrückten Ausdruck in Lyras Augen.


  Natürlich! schoß es ihm durch den Kopf. Lyra beherrscht die AHS-Methode nicht. Sie hält die Hypnotransvorstellung für die Wirklichkeit.


  Plötzlich stutzte er.


  Obwohl sein Geist sich gegen die Hypnotransfelder abgekapselt hatte, vernahm er weiterhin das Tosen von Triebwerksmeilern, das ferne Schrillen von Bordsirenen und das Vibrieren des Schiffskörpers.


  Er blickte zu Makonar hinüber. Der Arkonide saß noch immer hinter dem Steuerpult der Hypnotrans-Anlage. Aber er achtete nicht auf die Vorführung, sondern hatte einen Funkhelm übergestülpt. Sein Gesicht verzog sich zu einer satanischen Fratze. Ein Blitz des Triumphes zuckte darüber hin, als das Tosen der Triebwerksmeiler vom Brüllen anlaufender Impulsaggregate übertönt wurde.


  Plötzlich begriff Kendall die Gefahr, in der sie schwebten. Er spürte aufgrund seiner Erfahrungen an der veränderten Vibration der Schiffszelle, daß die NEU-ARKON startete und mit hohen Beschleunigungswerten in den Raum raste.


  Neben ihm stieß Eddie Burke einen gellenden Schrei aus.


  Kendall öffnete die Anschnallgurte und erhob sich taumelnd. Makonar war ebenfalls aufgesprungen. Aus blicklosen Augen starrte er auf den Terraner.


  Nun lösten sich auch die anderen Raumkadetten aus dem Bann des Hypnotrans-Gerätes. Die Sammelschlösser klickten; die Anschnallgurte fielen über die Armstützen der Sessel.


  Franklin stürzte vorwärts, als er sah, daß Makonars Hand sich auf eine rote Schaltplatte niedersenkte. Er erreichte den Arko-niden in dem Augenblick, in dem dessen Hand die Schaltplatte niederdrückte.


  Makonar wich zurück. Er zog einen Paralysator und richtete die Mündung auf Franklin. Doch der Kadett war für solche Fälle trainiert worden. Er sprang zur Seite, entging dem Schockstrahl durch eine schnelle Rolle vorwärts und führte einen Karateschlag gegen Makonars Waffenarm. Mit häßlichem Geräusch brach der Unterarmknochen.


  Es war das letzte, was Franklin Kendall wahrnahm. Die zahlreichen Paralysestrahlen aus verborgenen Wandöffnungen rissen das Bewußtsein aus seinem Gehirn.


  

  



  *


  

  



  Das Erwachen war von grausamen Schmerzen begleitet. Franklin kämpfte dagegen an, bis ihm die Augen tränten. Allmählich schälten sich die Umrisse menschlicher Gestalten aus dem Nebel, der seine Wahrnehmungen verschleierte.


  »Ganz ruhig!« flüsterte die Stimme Lyra Ben Kanaans neben ihm. Sie befand sich auf einem Gliedersessel. Sie war fest angeschnallt. Der Schreck und der Zorn klärten Kendalls Geist. Plötzlich konnte er seine Umgebung voll wahrnehmen.


  Er sah seine Kameraden und Lyra, er sah aber auch die vier schwerbewaffneten Arkoniden, die sie keine Sekunde lang aus den Augen ließen, obwohl sie gefesselt waren.


  Ein Schott öffnete sich in der Wand. Makonar trat ein. Er trug den rechten Arm in der Schlinge. Vor den im Halbkreis sitzenden Terranern nahm er Platz in einem bequemen Sessel.


  »Wie ich sehe, haben Sie die Paralyse ohne dauernden Schaden überstanden«, sagte er zu Kendall. Seine Stimme klang gleichmütig. Makonar schien es Franklin nicht nachzutragen, daß er ihm den Unterarm gebrochen hatte.


  »Sie sind ein erbärmlicher Verbrecher!« stieß Eddie Burke wutschnaubend hervor. »Das minderwertigste Subjekt, das mir in meinem Leben je begegnete!«


  Einer der arkonidischen Wächter hob die Hand und machte einen Schritt auf Burke zu. Doch Makonars Befehl rief ihn zurück.


  »Es tut mir leid, daß ich einen Trick anwenden mußte«, sagte er mit ironischem Unterton. »Daß er nicht wirkte, ist allein Ihre


  Schuld. Bei jedem normalen Terraner oder Arkoniden wäre die Hypnotrans-Täuschung vollkommen gewesen. Bei Miß Ben Kanaan war sie es tatsächlich.«


  Er beugte sich vor und stierte Kendall basiliskenhaft an.


  »Sie sind keine Studenten der Kosmo-Soziologie! Nur Angehörige militärischer Organisationen Terras werden im Abblok-ken von hypnosuggestiven Einwirkungen ausgebildet.«


  Kendall bemühte sich, die Ruhe zu bewahren. Er brachte sogar ein spöttisches Lächeln zuwege.


  »Wenn Sie recht haben, sollten Sie in den entferntesten Winkel der Galaxis fliehen, Makonar. Niemand entführt ungestraft terranische Frauen und Männer. Am besten jedoch stellen Sie sich freiwillig einem terranischen Gericht. Mildernde Umstände sind Ihnen sicher, wenn Sie uns zurückbringen und ehrlich bereuen.«


  Makonars Gesicht verzerrte sich vor unbändigem Haß. Er stieß seine Fäuste in Franklins Gesicht. Kendall spürte, wie seine Augenbrauen aufplatzten und das Blut aus seiner Nase schoß.


  Abrupt ließ Makonar von ihm ab. Schweratmend befahl er einem Soldaten, Kendalls Gesicht zu reinigen und die Wunden mit schmerzstillendem Heilplasma zu behandeln.


  »Es tut mir leid, daß ich unbeherrscht war«, sagte er, und Franklin hatte das Empfinden, als meinte der Arkonide es ehrlich. »Ich wünsche nichts sehnlicher, als daß wir Freunde werden.«


  »Freunde… ?« echote Burke. Er spie das Wort förmlich aus. »Wir verbrüdern uns nicht mit Verbrechern. Wenn Sie bereuen und Ihr Unrecht wiedergutmachen, wollen wir Ihnen verzeihen. Mehr aber auch nicht.«


  Makonar erhob sich schwerfällig. Mit einer unwirschen Bewegung warf er seinen Schulterumhang ab. Dann steckte er die Daumen hinter seinen schwarzen Waffengürtel. In seinen reptilhaften Augen glomm ein silbriger Funke auf.


  »Sie sind Terraner, gut! Aber aus den letzten Ereignissen im Andromeda-Krieg wissen wir inzwischen, daß Terraner, Akonen und Arkoniden einen gemeinsamen Ursprung haben: die lemu-rische Rasse. Deshalb wäre es ein Fehler von mir, die alte und verhängnisvolle arkonidische Überheblichkeit zu pflegen.«


  Er lächelte versonnen, und diesmal erschien es Franklin, als entspränge Makonars Lächeln einer ehrlichen Regung seines Herzens.


  »Einst hatten sich Terraner und Arkoniden im Vereinigten Imperium verbündet. Menschen wie Sie stellten sich die Aufgabe, das Große Imperium zu konsolidieren, wenn auch unter terrani-scher Vorherrschaft. Ich bedauere es ehrlich, daß eine Gruppe irregeleiteter Rebellen damals Atlan absetzte und die terranischen Helfer davonjagte. Aber warum sollte der Versuch nicht ein zweites Mal gemacht werden! Meinen Plan kennen Sie. Verpflichten Sie sich, sich auf Arkon naturalisieren zu lassen und mir zu helfen. Mit Ihrer wertvollen Erbmasse könnten Tausende Kinder einer neuen arkonidischen Generation gezeugt werden. Sie selbst würden in den Stand von Kristallprinzen erhoben werden und bekämen jeden Wunsch erfüllt.«


  Noowee Logan räusperte sich.


  »Ich hätte schon jetzt einen Wunsch. Bringen Sie uns nach ÄraIon zurück und lassen Sie uns frei. Vielleicht können wir uns in Terrania dafür verwenden, daß das Solare Imperium den Arkoni-den hilft.«


  »Das ist zweifellos edel gedacht von Ihnen«, antwortete Ma-konar. »Aber Sie vergessen die Machtbestrebungen Terras. Ich will ein neues Großes Imperium der Arkoniden, nicht ein terra-nisches Gouvernement!«


  »Akzeptiert«, sagte Franklin Kendall. »Nur uns lassen Sie dabei bitte aus dem Spiel. Wir sind Terraner und haben Verpflichtungen gegenüber unserer Rasse. Deshalb würden wir Ihnen nur dann helfen, wenn wir den Auftrag der Großadministratur erhielten.«


  Makonars Züge verhärteten sich. Sein Gesicht wurde zur undurchdringlichen Maske. Nur um seinen Mund spielte die Andeutung eines überheblichen Lächelns.


  »Hören Sie gut zu!« sagte er tonlos. »In spätestens vier Wochen Ihrer Zeitrechnung werden Sie mich darum bitten, ins Große Imperium von Arkon eingebürgert zu werden und mir helfen zu dürfen.«


  »Das erleben Sie nie!« schrie Lyra Ben Kanaan.


  »Sagen Sie das nicht zu laut, Madam.« Makonar verneigte sich. »Wir sehen uns in vier Wochen wieder —oder früher.«


  Er wandte sich um und ging hinaus. Nur die Wachtposten blieben zurück.


  Franklin zerbrach sich den Kopf darüber, wie Makonar seine Worte gemeint haben könnte. Er schien Wert auf eine freiwillige Entscheidung seiner Gefangenen zu legen. Aber wodurch hoffte er diese Entscheidung herbeizuführen … ?


  Verwirrt blickten die sechs Terraner über das befestigte Landefeld hinweg auf die blaugrüne Mauer eines Dschungels. Nach zwei Tagen Fahrt waren sie hier gelandet. Rund zwei Kilometer von der NEU-ARKON entfernt, erhob sich die metallisch funkelnde Kuppel eines Stützpunktes auf einem künstlichen Plateau über den Dschungel.


  Die arkonidischen Wächter ließen sie nicht aus den Augen, als die Antigravplattform auf dem Landefeld aufsetzte. Anscheinend hielten sie die Terraner auch unbewaffnet für gefährliche Gegner. Die Mündungen der Paralysatoren drohten unmißverständlich.


  Ein kleines Beiboot landete neben der Plattform. Die Wächter trieben die Terraner in einen leeren Laderaum und nahmen auf den hinteren provisorischen Bänken Platz.


  Einige Minuten vergingen in bedrückendem Schweigen. Dann startete das Beiboot, und kurz darauf erscholl eine Stimme aus dem Lautsprecher der vorderen Wand.


  »Sie befinden sich auf dem Planeten Uktan zwischen den Randausläufern der Galaxis und den beiden Magellanschen Wolken.« Die Stimme sprach Interkosmo mit leichtem Akzent, sie gehörte also nicht Makonar. »Diese Welt wird von nun an Ihre Heimat sein. Sie werden am Bestimmungsort genügend Material zum Bau von Unterkünften und zur Kolonisierung der Umgebung vorfinden.«


  Die Stimme schwieg eine Weile, als wollte sie den Gefangenen


  Zeit lassen, die Mitteilung zu verarbeiten und in ihrer ganzen Bedeutung zu erfassen. Franklin Kendall spürte ein Gefühl der Kälte in seiner Brust aufsteigen. Er ahnte, daß das, was man ihnen bisher gesagt hatte, nur eine Farce sein konnte. Andernfalls hätte es im Gegensatz zu Makonars erklärter Absicht gestanden, sie zum freiwilligen Übertritt ins arkonidische Imperium zu bewegen.


  »Uktan ist ein Paradies«, fuhr die Stimme fort, »allerdings mit einer Ausnahme. Die Eingeborenen empfinden einen unerklärlichen, nicht zu bändigenden Haß gegenüber jedem Fremden. Sie tun also gut daran, ihnen auszuweichen, sofern Sie können. Aus naheliegenden Gründen erhalten Sie keine Energiewaffen, sondern lediglich doppelläufige Flinten mit einem gewissen Vorrat an Schrotpatronen und Vollmantelgeschoßpatronen. Die Waffen sind original-terranische Bockbüchsflinten, wie sie von Liebhabern teilweise noch zur Jagd benutzt werden. Damit können Sie sich selbstverständlich auch gegen Angriffe intelligenter Lebewesen verteidigen.«


  Erneut legte der Sprecher eine Pause ein. Franklin beobachtete die Wächter. Sie schienen dem Schicksal ihrer Gefangenen gleichgültig gegenüberzustehen. Andererseits vermißte Kendall in ihren Gesichtern jeglichen Hohn oder Schadenfreude.


  »Denken Sie bitte daran«, erscholl die Stimme, »daß jeder Eingeborene von Uktan Ihr natürlicher Feind ist. Es gibt mehrere verschiedene Eingeborenenrassen hier, aber sie alle haben nur ein Ziel: jeden Fremden zu töten.


  Sollten Sie keinen anderen Ausweg mehr wissen, bleibt Ihnen immer noch der arkonidische Robotstützpunkt am Raumlandefeld. Dort finden Sie jederzeit Zuflucht und Beistand. Zuvor brauchen Sie lediglich eine kleine Formalität zu erledigen.«


  Kendall spürte, daß das Beiboot zur Landung ansetzte. Gleich darauf öffnete sich das Schott. Die Wächter bedeuteten ihnen, auszusteigen.


  Noch einmal klang die Stimme auf.


  »Im Namen seiner Erhabenheit Makonars des Ersten, wünsche ich Ihnen viel Glück!«


  Eddie Burke spie aus und brachte damit die Meinung aller zum Ausdruck.


  Nachdem sie das Beiboot verlassen hatten, stiegen die Wachsoldaten rasch wieder ein. Gleich darauf erhob sich das Fahrzeug vom Boden und entfernte sich schnell.


  Franklin starrte verbittert auf die Plastikkisten und Materialstapel, die sich in der Mitte der Urwaldlichtung türmten. Eine Fläche von ungefähr hundert mal hundert Metern war gerodet worden, lächerliche zehntausend Quadratmeter in einem Dschungel, der wahrscheinlich Millionen von Quadratkilometern bedeckte …


  Er betrachtete seine Hände. Dann wandte er sich den Freunden zu.


  »Ob einverstanden damit oder nicht: Fangen wir an!«


  Ein weißer Rauchfaden kringelte sich aus dem Schornstein des quadratischen Fertigbaues. Über den Baumwipfeln wurde der Rauch von einer Luftströmung erfaßt und zerrissen.


  Franklin Kendall saß auf einer leeren Kiste neben dem Haus. Er rauchte eine Zigarette und spähte aufmerksam zum Rand des Dschungels hinüber.


  Es war nicht allzu schwierig gewesen, nach der Bauanleitung die Fertigteile aneinanderzufügen. Das Haus entbehrte nicht einer gewissen Behaglichkeit. Nur den Brennstoff für Herd und Kamin hatten sie sich selbst beschaffen müssen.


  Kendall lächelte grimmig, als er daran dachte. Zweifellos rechnete Makonar damit, daß sie mangels anderen Materials feuchtes Urwaldholz als Brennstoff verwenden würden. Sie hätten dadurch die Eingeborenen geradezu angezogen. Aber terranische Raumkadetten lernten nicht nur den Gebrauch von Energiewaffen und die Beherrschung von Raumschiffen, sondern noch viele andere Dinge, wie beispielsweise die Herstellung von Holzkohle, mit der man ein nahezu rauchloses Feuer unterhalten konnte.


  Er wandte den Kopf und nickte Lyra zu. Lyra Benn Kanaan hatte sich erstaunlich schnell den Notwendigkeiten des aufgezwungenen Siedlerlebens angepaßt. Ihr Gesicht war von der Hausarbeit gerötet. Sie trug zwei Plastikeimer und wollte offensichtlich zu der Quelle gehen, die etwa hundert Meter im Wald aus einem moosigen Fleckchen rann.


  Franklin sprang auf und warf sich die Flinte am Riemen über die Schulter. Er nahm Lyra einen Eimer aus der Hand.


  »Ich begleite dich!«


  Lyra blies sich eine Strähne des schweißverklebten Haars aus dem Gesicht.


  »Meinst du, ich härte Angst? Die Quelle ißt doch direkt vor der Haustür.«


  »Unser Haus steht auf feindlichem Gebiet«, erwiderte Kendall trocken. Er ließ sich nicht abschütteln. Aufmerksam blickte er um sich, als er den schmalen Pfad betrat, den Roger Garfield mit einem Buschmesser zur Quelle gebahnt hatte. Die Vegetation war bereits dabei, den unbedeutenden Kratzer in ihrem Antlitz zu schließen. Hundert zeckenähnlicher Tiere ließen sich von überhängenden Zweigen auf die beiden Menschen fallen und peinigten sie. In den unsichtbaren Baumwipfeln kreischten Vögel und andere Tiere Uktans. Schwarze, handtellergroße Ameisen wimmelten um den Kadaver eines verendeten Vogels. Kendall setzte mit einem Sprung darüber hinweg und warnte Lyra.


  An dem Moosflecken angekommen, drückte er ihr die Flinte in die Hand und bedeutete ihr mit einem warnenden Blick, sich still zu verhalten. Er nahm die Eimer und lief geduckt über die freie Fläche. Bei der Quelle kniete er nieder und ließ das sprudelnde, klare Naß in die Gefäße laufen.


  Plötzlich stutzte er.


  Im vielstimmigen Tierkonzert des Dschungels hatte sich etwas verändert. Franklin hätte nicht klar sagen können, worin diese Veränderung bestand. Doch mit dem sechsten Sinn, der eigentlich nur ein regenerierter Urinstinkt war und den man in den Überlebensübungen der Akademie systematisch geschärft hatte, spürte er die drohende Gefahr.


  Auf absolute Lautlosigkeit bedacht, schlich er zu Lyra zurück.


  Er setzte die Eimer ab, legte den Zeigefinger auf die Lippen und nahm die Flinte zurück.


  Das Mädchen begriff mit erstaunlichem Einfühlungsvermögen, obwohl sie als Medo-Kybernetikerin nicht auf Situationen wie diese vorbereitet war.


  Kendall legte die Schiebesicherung der Doppelbüchse um. Je eine Schrotpatrone und ein Stahlmantelgeschoß befanden sich in den Läufen. Damit ließen sich mindestens zwei Gegner unschädlich machen und vielleicht weitere drei oder vier abschrecken.


  Aber noch war kein Gegner zu sehen, der Rückweg zur Lichtung verlief völlig ungestört. Am Rand des Dschungels blieb Franklin Kendall zögernd stehen. Bevor sie die schützende Hütte erreichten, mußten sie etwa fünfzig Meter freies Gelände überqueren. Falls irgendwo feindselige Eingeborene in der Nähe lauerten, waren das fünfzig Meter zuviel. Andererseits konnten Lyra und er nicht auf ein vages Gefühl hin hier stehen bleiben. Er verstand plötzlich, warum die terranischen Kolonisten nach der Landung auf einem fremden Planeten ein möglichst großes Gebiet rodeten und warum sie abgerichtete Hunde hielten.


  Er fürchtete nicht in erster Linie um sein Leben. Aber wie sollte er ganz allein Lyra nach allen Seiten hin decken?


  Plötzlich fiel ihm ein, womit sie sich früher gegenseitig gewarnt hatten, als sie noch Jungen gewesen waren, die den Kopf voller Streiche gehabt hatten.


  Er formte die Hände zu einem Schalltrichter und stieß den miauenden Schrei des Kuguars aus, des fast ausgestorbenen Silberlöwen der nordamerikanischen Region Terras.


  Eine Weile ereignete sich nichts. Dann flogen zwei Fenster auf, und die Doppelläufe von Bockbüchsflinten erschienen. Zwei Männer sprangen mit langen Sätzen aus der Tür und gingen hinter Plastikkisten in Deckung. Kendall erkannte John und Noowee.


  Er wandte sich um und blickte Lyra Ben Kanaan ernst an.


  »Laß die Eimer hier!« flüsterte er. »Sobald ich dir ein Zeichen gebe, läufst du so schnell du kannst auf die Hütte zu. Die anderen decken dich von der Hütte aus; ich werde dir von hier den Rücken freizuhalten versuchen.« Er lächelte beruhigend. »Wahrscheinlich geschieht überhaupt nichts. Dann bringe ich die Eimer mit, Okay?«


  »Okay!« flüsterte Lyra zurück. Sie war blaß geworden, wirkte aber gefaßt und ruhig.


  Franklin stieß zum zweitenmal den Kuguarschrei aus. Dann winkte er Lyra.


  Sie setzte die Eimer ab und rannte auf die Hütte zu. Die leichte Kombination gab ihr ein Maximum an Bewegungsfreiheit. Kendall beobachtete unablässig den Rand des Dschungels. Noch immer warnte ihn der Instinkt. Aber Lyra Ben Kanaan erreichte unbehelligt den Schutz des Hauses.


  Aufatmend hing Franklin sich die Flinte über den Rücken, ergriff die Eimer und trat ebenfalls den Rückweg an. Er ging bewußt langsam, um eventuell vorhandene Feinde zu einem Angriff herauszufordern. Eine unangenehme Gewißheit wäre ihm lieber gewesen als eine quälende Ungewißheit.


  Doch nichts rührte sich.


  Als er den Materialstapel erreichte, erhoben sich John Rawlins und Noowee Logan und sahen ihn fragend an.


  Er zuckte die Schultern.


  »Tut mir leid; ich hatte das Gefühl drohender Gefahr und wollte vorsichtig sein.«


  John lachte erleichtert.


  »Und ich fürchtete schon, die Eingeborenen hätten uns entdeckt.«


  »Geht lieber ins Haus!« sagte Noowee warnend. »Irgend etwas braut sich hier zusammen.« Er blickte nach Westen, wo der Glutball der gelben Sonne dicht über dem Wipfeldach des Dschungels hing. »Ich wollte, wir hätten die Nacht schon überstanden … «


  John Rawlins klopfte ihm lachend auf die Schulter.


  »Wir befinden uns hier nicht im Jagdgebiet der Irokesen, mein Junge!«


  Logan lächelte geistesabwesend. Im nächsten Augenblick stieß er einen schrillen Schrei aus und feuerte seine Flinte auf den Waldrand ab.


  Eine menschenähnliche Gestalt brach durch das Strauchwerk, taumelte ein, zwei Schritte vorwärts und fiel dann aufs Gesicht. Gleichzeitig erscholl von überall her durchdringendes Geheul. Ein Pfeilhagel schwirrte heran.


  Kendall sah das gefiederte Ende eines Pfeils in Johns Schulter zittern. Er legte den Arm um die Hüfte des Freundes und schleppte ihn ins Haus. Noowee Logan folgte, rückwärts schreitend und gleichsam mechanisch schießend und nachladend. Aus den Fenstern dröhnten nun ebenfalls die Abschüsse von Bockbüchsflinten.


  

  



  *


  

  



  »Glück gehabt, mein Junge«, sagte Kendall lächelnd und wog den Pfeil in der Hand, den er aus Johns Schulter geschnitten hatte. »Ich habe keine Giftspuren feststellen können.«


  »Dafür tut es ganz schön weh«, erwiderte Rawlins und zog eine Grimasse. Auf seinem Verband zeichnete sich ein hellroter Fleck ab. Er breitete sich jedoch nicht weiter aus. »Ich möchte wissen, warum die Eingeborenen uns angriffen, ohne den geringsten Versuch einer Verständigung zu machen.«


  Noowee Logan wandte sein Gesicht vom sternhellen Rechteck des Fensters ab. Im unsteten Schein der glühenden Holzkohle des Kamins leuchtete sein Antlitz kupferfarben.


  »Wir sind Eindringlinge in ihrem Gebiet, und wir haben nicht gefragt, ob wir uns hier niederlassen dürfen. Das genügt bei allen Naturvölkern, um uns einen deutlichen Wink zu geben.«


  John Rawlins lachte trocken.


  »Dieser Wink mit dem Pfeil war in der Tat deutlich genug.«


  Lyra strich ihm übers Haar und steckte eine brennende Zigarette zwischen seine Lippen.


  »Bist du wirklich davon überzeugt, daß sie uns nicht umbringen, sondern nur warnen wollten, Noowee?« fragte Eddie Burke vom anderen Fenster aus.


  »Ich denke schon«, murmelte Logan. Er lächelte sanft. »Glaubt nur nicht, daß mein stärker ausgeprägter Irokeseninstinkt mir das sagt. Man sollte derartige Relikte nicht überbewerten. Es ist nur so, daß ich mich eingehend mit dem Leben der sogenannten Primitivvölker Terras befaßt habe. Bei allen war es üblich, daß jemand, der das Gebiet eines anderen Stammes betrat, zuerst den Kontakt mit den Stammesführern suchte und nur dann blieb, wenn er als Gast akzeptiert wurde. Jede andere Handlungsweise forderte unweigerlich Drohungen heraus. Wurden sie nicht beachtet, kam es zum Krieg.«


  »Na schön!« erklärte Burke. »Dann werde ich morgen zu den Stammesführern dieser >Leute< gehen und um Aufenthaltserlaubnis bitten.«


  »Das würde ich lieber bleiben lassen«, entgegnete Kendall. »Auf ein paar Dutzend Mägen verteilt, wirst du kaum ansprechender wirken als jetzt.«


  John Rawlins lachte, brach mitten darin ab und faßte sich an die schmerzende Schulter. Man hatte ihnen keine modernen medizinischen Hilfsmittel mitgegeben, weshalb Lyra sich mit keimfreien Mullbinden beholfen hatte.


  »Achtung!« flüsterte Logan von seinem Fensterplatz her. »Roger kommt zurück.«


  Franklin Kendall stellte die Lichtabschirmung näher ans Kaminfeuer und ging zur Haustür. Eine gedruckte Gestalt huschte fast lautlos heran.


  »Ich bin’ s!« flüsterte Garfield.


  Kendall streckte die Hand aus und zog den Freund am Arm herein. Dabei erblickte er den Gegenstand, den Roger in der Rechten hielt. Vor Verblüffung hätte er beinahe die Flinte fallen lassen.


  »Jawohl, ein Miniatur-Infrarot-Suchgerät!« sagte Roger Gar-fleld grimmig und knallte den Gegenstand auf den Tisch. »Das ist aber nicht alles.« Er zog ein feststehendes Messer mit eigenartig geformtem Griffstück aus der Hosentasche und legte es neben das Suchgerät. »Ein Vibratormesser — allerdings mit leerer Speicherzelle. Ich fand die Gegenstände dort, wo die beiden Eingeborenen gefallen waren.«


  »Sind sie tot?« fragte Noowee.


  Roger zuckte die Schultern.


  »Ihre Stammesbrüder hatten sie abtransportiert. Aber den Blutlachen nach zu urteilen…« Er schluckte krampfhaft. »Verdammt! Was hätten wir anderes tun sollen als zurückschießen!«


  »Wir sollten morgen früh aufbrechen und zum Robotstützpunkt der Arkoniden gehen«, warf Lyra Ben Kanaan ein. »Dort sind wir wenigstens sicher und brauchen keine unschuldigen Menschen zu töten.«


  »Unschuldig ist gut!« entgegnete Kendall ironisch. »Immerhin wollten sie deinen Verlobten umbringen. Und das mit dem Stützpunkt —das schlage dir aus dem Kopf.«


  »Warum?«


  »Der Unbekannte im Beiboot sprach von einer >kleinen Forma-lität<. Kannst du dir wirklich nicht vorstellen, was er damit gemeint hat… ?«


  »Die Annahme der Bürgerschaft Arkons…?« fragte Lyra tonlos.


  »Die >freiwillige< Annahme«, bestätigte Franklin sarkastisch. »Einen hübschen Trick hat Makonar sich ausgedacht. Aber wir werden ihn enttäuschen.«


  »Hast du einen bestimmten Plan?« fragte Eddie.


  »Leider noch nicht. Überschlafen wir die Geschichte erst einmal. Wer übernimmt freiwillig die letzte Wache?«


  »Ich!« sagte Logan. »Schließlich habe ich angeblich die schärfsten Sinne, und darauf kommt es im Morgengrauen besonders an.«


  Franklin nickte. Er regelte die übrige Wacheinteilung, dann streckte er sich angekleidet auf seinem Deckenlager aus und war im nächsten Moment fest eingeschlafen.


  

  



  *


  

  



  Am nächsten Morgen erwachte er durch den anregenden Duft frisch aufgebrühten Kaffees. Makonar war so gnädig gewesen, ihnen für eine Woche gewohnte Verpflegung mitzugeben. Anschließend würden sie von den Naturprodukten Uktans leben müssen —falls sie dann noch lebten.


  Kendall schüttelte die unangenehmen Gedanken ab und rollte sich aus der Decke. Außer Lyra und John schliefen alle noch.


  »Wo ist Noowee?« fragte Franklin und setzte sich auf einen der Hocker vor dem Tisch.


  Lyra goß ihm Kaffee ein und deutete mit einer Kopfbewegung nach draußen.


  »Seine Wache endet erst in zwanzig Minuten.«


  Der Kaffee wärmte angenehm den Magen. Allmählich kehrten Kendalls Lebensgeister zurück.


  »Wie geht es deiner Schulter, John?«


  »Leidlich!« gab Rawlins einsilbig zurück. »Die interessiert mich am allerwenigsten.«


  »Kann ich verstehen«, murmelte Roger Garfield und schälte sich ebenfalls aus seiner Schlafdecke. — Heh, wo steckt denn Eddie?«


  Kendall wölbte die Brauen.


  »Vorhin lag er noch neben dir, mein Junge. Reibe dir erst mal den Schlaf aus den Augen, bevor du zum zweitenmal hinsiehst.«


  Roger stieß eine Verwünschung aus.


  »Ich sehe nur seine zusammengerollte Decke.«


  Franklin Kendall sprang auf und stieß dabei seinen Hocker um. Er warf einen Blick auf die zusammengerollte Schlafdecke Burkes und preßte die Lippen zusammen. Die anderen eahen ihn erschrocken an. Er lief in die winzige Kabine, in der die Toilette untergebracht war. Nichts.


  Als er vor die Hütte trat, sah er Noowee Logan aus dem gegenüberliegenden Rand des Dschungels treten. Logan erblickte ihn im gleichen Augenblick und kam näher.


  »Hast du Eddie gesehen?« fragte Franklin.


  Noowee warf einen flüchtigen Blick in Kendalls Gesicht und wurde blaß.


  »Nein, Frank. Mein Gott! Er… er wollte heute zu den Eingeborenen gehen … !«


  Inzwischen waren John und Lyra nachgekommen. Roger erschien ebenfalls in der Tür.


  »Eddie löste mich pünktlich ab«, erklärte Franklin. »Er hatte die vorletzte Wache, Noovvee…«


  »… die er mir ordnungsgemäß übergab.« Logan stutzte. »Er wollte allerdings noch einen Rundgang um die Lichtung machen; ich dachte mir nichts dabei, denn einer allein reicht ohnehin kaum aus, das Gebiet hier hundertprozentig zu kontrollieren.«


  Kendall schloß die Augen. Er spürte Übelkeit und Angst.


  »Wir brechen auf!« hörte er sich sagen. »Nehmt genügend Proviant und Reservemunition mit!«


  Zehn Minuten später drangen sie in den Dschungel ein. Die Sonne brannte bereits unangenehm heiß vom wolkenlosen Himmel und verwandelte die Feuchtigkeit auf den Blättern und Gräsern in aufsteigende Dampfschwaden.


  »Dieser verrückte Kerl!« schimpfte Logan unterdrückt und hieb mit dem Buschmesser auf die Zweige und Lianen ein, die den Weg versperrten.


  Kendall sagte nichts. Verbissen musterte er die Umgebung und lauschte in die Geräusche des Urwaldes. Sie waren hundert Meter in den Dschungel vorgestoßen und hatten danach einen Kreisbogen eingeschlagen. Falls Eddie Burke die geringste Spur hinterlassen hatte, würden sie sie bei der Umkreisung der Lichtung finden.


  Sie fanden sie wenige Meter vor Erreichung ihres Ausgangspunktes.


  »Wir hätten in zwei Gruppen suchen sollen«, meinte Lyra Ben Kanaan. »Dann wären wir gleich am Anfang auf die Spur gestoßen.«


  Logan wandte den Kopf und schüttelte ihn lächelnd.


  »Wir müssen zusammenbleiben, Lyra. Wenn wir uns trennen, hätten die Eingeborenen leichtes Spiel. Denken Sie an die beiden Gegenstände, die Roger gestern abend fand. Zweifellos haben die Wilden sie nicht selbst hergestellt. Es müssen schon andere vor uns hiergewesen sein… «


  Erneut hieb er auf Ranken und Zweige ein. Die Spur Burkes war nur an geringfügigen Merkmalen zu erkennen, wie geknick-ten Zweigen, abgerissenen Blättern und in sumpfigem Gelände auch an vereinzelten Fußspuren.


  Franklin Kendall machte sich die heftigsten Vorwürfe, daß er das Problem des Überlebens oder der Verständigung mit den Eingeborenen nicht gestern abend durchdiskutiert hatte. Sicher wäre Eddie dann geduldiger gewesen.


  Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Er blieb stehen und hob die Hand.


  »Wir haben vergessen, daß Eddie ein starker Empath ist. Ich grübele schon die ganze Zeit über Eddies unvernünftige Tat nach, die überhaupt nicht zu ihm paßt. Wie nun, wenn er etwas gespürt hätte, was ihn hoffen ließ, die Lösung unseres Problems zu finden?«


  »Das wäre eine Möglichkeit!« rief Lyra. »Ich schlage …«


  Der Donner eines Schusses zerriß die Idylle des Dschungels und ließ Lyra ihren Satz nicht mehr vollenden. Ein zweiter Schuß folgte —und nach kurzer Pause zwei weitere Schüsse.


  »Sie kamen aus der Richtung, in die Eddies Spur weist!« rief Noowee Logan. »Schnell!« Er ließ das Buschmesser sinken und stürzte sich in das Gewirr von Zweigen und Dornenranken. Die anderen folgten ihm.


  Noowee Logan warf sich zur Seite, als der Speer eines Eingeborenen auf ihn zuflog. Aus der Bewegung heraus drückte er ab. Der Eingeborene schrie auf und tauchte im blaugrünen Dämmerlicht des Urwaldes unter.


  Franklin Kendall stürmte an Logan vorbei. Sein Gesicht blutete aus unzähligen Kratzern und Rissen. Im Genick spürte er die Bisse von Zecken, und sein Herz hämmerte wie wahnsinnig gegen die Rippen. Sie alle hatten während des Fluges mit der VIRCHOW an Kondition eingebüßt. Die unregelmäßigen Trainingsstunden vermochten die harten körperlichen Anforderungen der Raumakademie nicht zu ersetzen.


  Ein verzerrtes Gesicht tauchte vor Kendall zwischen Zweigen und Blättern auf. Er stieß mit dem Kolben danach, registrierte nur mit halbem Bewußtsein die Wirkung und kämpfte sich weiter voran. Seit fünf Minuten hatten sie keinen Schuß mehr gehört. Das konnte bedeuten, daß Eddie die Munition ausgegangen war —die zweite Möglichkeit war schlimmer.


  Das Hindernis war so gut verborgen, daß Franklin es erst bemerkte, als er mit der Stirn dagegen rannte. Der Schmerz betäubte ihn fast. Er taumelte zurück und griff sich ins Gesicht. Seine Hand kam blutbeschmiert zurück.


  Von hinten griff Logan unter seine Schultern.


  »Was war los, Frank? Nur eine Platzwunde. Bist du gegen ein Haus gerannt?«


  Kendall vermochte wieder zu grinsen.


  »Es sah so ähnlich aus. Sieh nach!«


  Noowee Logan bog die Zweige beiseite und stieß einen schwachen Schrei aus. Er bat Kendall, auf ihn zu warten, und verschwand. Bevor er zurückkam, erschienen die anderen. Lyra legte Franklin einen leichten Kopfverband an. Ihre Hände zitterten dabei so stark, daß er erschrak. Sie war offensichtlich am Ende ihrer Kräfte. Kein Wunder, wenn er selber erschöpft war!


  Atemlos brach Logan durch die Zweige. Seine Augen leuchteten vor Erregung.


  »Eine Stadt!« stieß er hervor. »Eine Ruinenstadt.« Er atmete keuchend. »Einige hundert Meter weiter gibt es keine Vegetation mehr.«


  »Schaffst du es noch ein Stück?« fragte Kendall Lyra. Sie nickte. Franklin sah John Rawlins an. »Paß auf sie auf. Sobald wir in den Ruinen sind, könnt ihr euch verstecken, bis wir Eddie gefunden haben.«


  Hinter Logan tastete er sich über die zugewachsenen Trümmer, über grasbedeckte Kellerdecken und an tückischen Einbrüchen vorbei. Die Vegetation riß so überraschend und so vollständig ab, daß die Männer ihren Augen nicht trauen wollten.


  »Das ist nicht natürlich«, flüsterte Roger. »Die Ruinen sind uralt. Habt ihr gesehen, daß man eine Art Plastikmetall als Baumaterial verwendet hatte? Wie lange dauert es, bis hochwertiges Plastik verwittert, John?«


  John Rawlins beschränkte seine Antwort auf ein vielsagendes Schulterzucken und verzog den Mund, als der Schmerz die “Wunde durchfuhr.


  Kendall kniff die Augen zusammen und versuchte, das andere Ende der Ruinenstadt zu erkennen. Doch soweit er sehen konnte, entdeckte er nur Trümmer. Dazwischen standen noch relativ gut erhaltene Bauwerke. Doch nirgends gab es Anzeichen dafür, daß die Ruinen jemandem als Wohnstätten dienten.


  »Ich möchte wissen, wohin die Eingeborenen mit einemmal verschwunden sind«, sagte Logan. »Unterwegs sind uns mindestens zehn Mann begegnet. Glücklicherweise in Abständen. Und nun…?«


  Kendall wischte sich den beißenden Schweiß aus den Augen. Er hatte nahe ihres Standortes eine Bewegung gesehen. Als er ein zweitesmal hinsah, war alles wieder ruhig.


  Er deutete aufs Geratewohl zu einer von Rissen durchzogenen Kuppel in ungefähr dreihundert Metern Entfernung.


  »Gehen wir erst einmal bis dorthin. Dann sehen wir weiter. Wenn Eddie hier ist, muß er sich melden.«


  Logan hob sein Gewehr und feuerte zwei Schüsse in die Luft.


  »Damit Eddie auch weiß, daß wir hier sind«, erklärte er. »Die Eingeborenen werden es ohnehin wissen.«


  Doch falls Eddie Burke noch lebte und in der Nähe war, so zeigte er sich jedenfalls nicht.


  Müde, zerschlagen und blutend marschierten die fünf Terraner durch die Trümmer. Sie trafen unterwegs immer wieder auf die Spuren einer ehemals hochentwickelten Technik: narbenzerfressene Halbkugeln von Fusionsreaktoren, bloßliegende Leitlinien für Robotfahrzeuge, die schwache elektrische Schläge austeilten, und zerborstene Bildwände in fensterlosen Wohnhäusern.


  Am Himmel zog sich ein Gewitter zusammen, als sie die Kuppel erreichten. Die Risse waren breit genug, daß ein Mann sich hindurchzwängen konnte. Sie ließen auch genügend Licht herein, um eine Dämmerung zu erzeugen.


  Dennoch stürzte Kendall über die reglose Gestalt, bevor er sie als solche erkannte. Im ersten Moment erschrak er, weil er dachte, Burkes Körper vor sich zu haben. Doch die genauere Betrachtung im Schein des Feuerzeugs ließ ihn erkennen, daß es sich um einen Eingeborenen von Uktan handeln mußte.


  »Ein intelligenter Insektenabkömmling«, konstatierte Rogei Garfield. »Die Leute, die uns beim Haus angriffen, sahen menschenähnlicher aus.« Er ließ einen der beiden Kopffiihler des Wesens durch seine Finger gleiten. Plötzlich zuckte er zusammen. »Es lebt noch!« hauchte er. »Der Fühler hat sich bewegt.«


  »Hier liegt Eddie!« hallte Logans Schrei durch die Halle.


  Die Männer und Lyra sprangen auf und liefen auf Logans hochaufgerichtete Gestalt zu. Franklin Kendall beugte sich über den Freund und schaltete wieder sein Feuerzeug an.


  Eddie Burke war waffenlos. Dafür umklammerte seine Linke ebenfalls ein Feuerzeug. Er schien unverletzt zu sein und atmete regelmäßig. Dennoch war er bewußtlos.


  Franklin leuchtete ihm in die Augen, nachdem er die Lider angehoben hatte.


  »Sieht aus wie Paralysator-Schock«, murmelte er. »Selten…«


  »Ob Arkoniden aus dem Stützpunkt… ?« flüsterte Lyra Ben Kanaan. »Was können wir für ihn tun?«


  »Nichts, wenn es tatsächlich ein Paralysatorschock ist«, erklärte Kendall. »Wir müssen warten, bis er von selbst zu sich kommt.«


  Er schob seinen Proviantbeutel unter Burkes Genick und drehte den Kopf zur Seite, damit die Zunge nicht die Luftröhre blockieren konnte. Danach warf er noch einen nachdenklichen Blick auf Eddies Feuerzeug und erhob sich.


  Franklin Kendall wußte nicht genau, was er suchte. Erst, als er davorstand, war er sich klar darüber. Grübelnd betrachtete er die Überreste einer stählernen Schale auf einem grob zugehauenen Felsblock in der Mitte der Kuppelhalle. Er fischte ein Stück zerfetzter Zündschnur heraus. Es ähnelte den Zündschnüren, die Makonar ihnen zusammen mit einigen kleinen Kästen Dynamitpatronen überlassen hatte, damit sie weitere Dschungelflächen roden konnten.


  »Was mag er damit gewollt haben?« fragte Roger Garfield und nahm Franklin den Fetzen Schnur aus der Hand.


  In diesem Moment rief Lyra ihnen zu, daß Eddie erwacht sei.


  Als Kendall und Garfield bei ihm ankamen, lächelte Burke schon wieder.


  »Ich hatte gedacht, es ginge schneller«, flüsterte er.


  Kendall runzelte die Stirn.


  »Du hast uns ganz schön erschreckt, mein Junge. Eigentlich sollten wir nicht mehr mit dir reden. Was war los?«


  »Wo ist der Eingeborene?« fragte Eddie statt einer Antwort. »Er muß bald zu sich kommen. Laßt ihn nicht fort. Wir brauchen ihn.« Erschöpft sank er zurück.


  »Bildest du dir ein, ihn friedlich stimmen zu können?« höhnte John Rawlins. »Jetzt, nachdem wir mindestens ein Dutzend der Burschen töten oder verwunden mußten, um dich zu retten… ?«


  Eddie Burke lächelte schwach.


  »Es gibt keinen Haß mehr… «


  Nach dieser rätselhaften Bemerkung verlor er erneut das Bewußtsein.


  Roger Garfield und Franklin Kendall ließen den Eingeborenen keine Sekunde lang aus den Augen. Ihre Waffen hielten sie schußbereit. Seltsamerweise jedoch traf der Fremde keine Anstalten zur Flucht. Sein maskenhaftes Chitin-Gesicht war auf Burke gerichtet. Die Facettenaugen warfen das schwache Licht in bunten, punktförmigen Reflexen zurück. Franklin fand, daß man den Eingeborenen nach einiger Eingewöhnung durchaus als schön bezeichnen konnte.


  Der Oberkörper des Fremden war nackt und schillerte in metallischem Blau. Der Unterleib glich einem dicken Artilleriegeschoß und wurde von einem gestreiften Tierfell verhüllt. An den krallenartigen Füßen trug der Eingeborene dicksohlige Sandalen. Seine Körpergröße betrug etwa 1,60 Meter.


  Als Eddie Burke aus seiner zweiten Ohnmacht erwachte, schritt der Eingeborene mit graziösen Bewegungen auf ihn zu und blickte ihn an.


  Burke lächelte. Er stützte sich auf Lyras Schulter und stand auf. Einige Sekunden lang sahen sich die beiden äußerlich grundverschiedenen Wesen in die Augen, dann sagte der Fremde in verstümmeltem Interkosmo:


  »Du Haß getötet. Du mir Freund!«


  »Wir haben den Haß ausgelöscht«, antwortete Burke. »Und wir alle sind Freunde. Es tut uns leid, daß wir einige von euch töten mußten, um nicht getötet zu werden.«


  Kendall schluckte. Fasziniert beobachtete er, wie die kurzen Kopffühler des Eingeborenen spielten.


  »Nicht alles Freund. Viel schlecht. Dort!« Der Fremde streckte einen Schulterarm aus und wies in eine bestimmte Richtung. Die Hüftarme schienen verkümmert zu sein; sie hingen kurz und wie leblos über den Fellschurz.


  »Er meint offenbar die Arkoniden«, erklärte Eddie den Freunden. Dann wandte er sich wieder dem Fremden zu. »Burke!« sagte er langsam und deutlich und zeigte auf seine Brust.


  »Moinyir!« sagte der Eingeborene und deutete auf sich selbst. »Du kommen! Dir zeigen etwas.«


  »Einen Augenblick!« warf Kendall ein und trat vor. »Eddie, wir wissen immer noch nicht, weshalb du diese Schale dort mit einigen Dynamitpatronen gesprengt hast… !«


  Eddie Burke lächelte.


  »Ihr Inhalt strahlte Haß aus, Frankie. Ich spürte es bereits in unserem Haus. Deshalb schlich ich mich davon. Leider befand ich mich bei Tagesanbruch noch im Dschungel. Die Eingeborenen entdeckten mich, und ich mußte um mein Leben kämpfen. Sie sahen übrigens anders aus als Moinyir. Aber das war ja zu erwarten, nach dem, was man uns gesagt hatte. In dieser Halle traf ich mit Moinyir zusammen. Wir kämpften mit bloßen Fäusten. Jeder wollte an den Inhalt der Schale heran und dachte, der andere wolle ihn daran hindern. Endlich konnte ich meine Dynamitladung anzünden und in die Schale werfen. Dann verlor ich das Bewußtsein.« »So war es«, bemerkte Moinyir. »Midi auch nicht mehr bewußt. Großes zerebrales Schmerz.«


  »Wie, bitte?« gellte Lyra Ben Kanaans Stimme auf. »Was hast du gesagt?« Sie rüttelte den Eingeborenen an den runden Schultern. »Hast du >zerebraler Schmerz< gesagt?«


  Moinyir wartete geduldig, bis Lyra ihn losließ.


  »Du verstehen?« fragte er, und in seiner Stimme schwang so etwas wie Unglauben mit. »Du wissen, was Gehirn und was hypnotischer Angriff?«


  »Ich fürchte, wir alle haben uns in den Eingeborenen geirrt«, sagte Noowee Logan. »Sie sind offenbar hochintelligent. Aber weiter! Eddie, was meint Moinyir mit hypnotischem Angriff?«


  »In der Schale befand sich ein leuchtendes grünes Gebilde«, erklärte Burke und blickte nachdenklich auf die Trümmer des Gefäßes. »Es glich einem riesigen Smaragd, aber sein Leuchten war, glaube ich, nicht optisch wahrnehmbar; es wurde einsuggeriert. Und es suggerierte den Eingeborenen gleichzeitig Haß auf alle Fremden ein.«


  »Und dir?« fragte Franklin Kendall. »Suggerierte es dir Haß auf die Eingeborenen ein?«


  Eddie schüttelte den Kopf.


  »Nein. Ich spürte zwar den Haß, aber er galt nicht beiden Parteien, sondern nur uns.«


  Noowee umrundete die zertrümmerte Schale. Mehrmals bückte er sich und hob etwas auf. Als er zu den Freunden zurückkehrte, öffnete er die Hand. Gelbliche Fladen lagen darin.


  »Ich sah sie überall. Meiner Meinung nach wurde der Kristall durch die Explosion in zahllose winzige Splitter zerfetzt, und überall, wo die Splitter hinfielen, schmolzen sie kleine fladenförmige Stücke aus dem Plastikbelag des Hallenbodens.«


  »Dann müßten die Splitter aber eine Menge Eigenenergie entwickelt haben«, murmelte John Rawlins.


  Die Männer schauten sich betroffen an.


  »Ein Kristall, der hypnotische Kraft besitzt und im Augenblick seiner Zerstörung >Selbstmord< begeht…«, flüsterte Logan.


  »So etwa könnte man es ausdrücken«, sagte John. »Obwohl


  ich nicht glaube, daß der angebliche Kristall — denn Eddie nahm ihn ja nicht optisch wahr —im Sinne eines Organismus lebte. Als er zerstört wurde, gab er einfach seine gespeicherte Energie frei.«


  »Ein mechanisches Gebilde also …«, murmelte Kendall. »Wie konnte Makonar nur glauben, damit für immer Erfolg zu haben?«


  »Arkoniden auch anderes Mittel«, warf Moinyir ein. »Ich zeigen. Kommen!«


  »Folgen wir ihm«, sagte Franklin. »Ich denke, wir sollten uns auf einige weitere Überraschungen gefaßt machen.«


  Der Uktaner blieb vor einer niedrigen Felswand stehen, die unvermittelt aus dem Boden des Dschungels ragte. Er rief etwas, und eine andere Stimme antwortete ihm.


  »Können weiterkommen!« sagte Moinyir zu den Terranern. Er tastete sich mit den Händen an der Felswand entlang und verschwand plötzlich.


  Franklin Kendall, der ihm als erster folgte, entdeckte einen regelmäßig geformten Spalt im Fels. Ohne zu zögern, zwängte er sich hindurch. Er brauchte nur wenige Schritte zu gehen, dann öffnete sich der Spalt zu einem großen Felskessel. Etwa hundert Eingeborene waren dabei, geschwärzte Trümmer zu durchsuchen. Moinyir stand mit einem anderen Wesen zusammen, das allerdings nicht seiner Rasse angehörte, sondern äußerlich wie ein Terraner aussah.


  Der humanoide Fremde kam auf die Besucher zu, nachdem Moinyir mit ihm gesprochen hatte.


  »Ich heiße Sciporo, Candia Sciporo!« sagte er in dem gleichen verstümmelten Interkosmo wie es Moinyir benutzt hatte. Er streckte die gebräunte Hand aus und erwiderte Kendalls Händedruck.


  Aufmerksam musterte Franklin Kendall die Erscheinung Sci-poros. Der Mann war etwas kleiner als er, von brauner Hautfarbe und mit schwarzem Kraushaar. Er trug einen gepflegten Bart, und abgesehen von dem rußverschmierten Tierfell, dem lose hinter einem Hüftband steckenden Messer und zahlreichen Narben auf dem sehnigen Körper, wirkte er zivilisiert.


  »Ihr Name klingt terranisch«, sagte Franklin nachdenklich. »Aber Sie sind kein Terraner.«


  »Nein, ich Uktaner!« sagte der Fremde stolz. »Hier viele verschiedene Aussichten…«


  »Verschiedene äußere Formen«, korrigierte Franklin.


  »Das richtig«, erwiderte Sciporo. »Nicht wissen genau, aber Sagen mündlich weitergegeben, daß kommen von vielen anderen Himmelskörpern. Vielleicht auch deinem.«


  »Vielleicht«, gab Kendall zu. Er zeigte auf die verkohlten Trümmer, die anscheinend feste Steinhäuser gewesen waren. »Wer hat das getan?«


  »Arkoniden!« Für einen Moment klang Sciporos Stimme haßerfüllt. »Wir nicht Wilde, nein zivilisiert. Wir wollen bauen Stadt. Arkoniden kommen mit Robotgleiter und zerstrahlen Bau. Wir bergen Atomreaktor und reparieren. Arkoniden werfen Bomben. Wir gehen zu Stützpunkt, verhandeln, Arkoniden schicken Kampfroboter, uns vertreiben. Arkoniden schlecht.«


  Franklin spürte, wie sein Herz bis zum Hals schlug. Die Eingeborenen wurden also gewaltsam auf einer primitiven Stufe gehalten. Dennoch hatten sie nicht vergessen, wie ein Atomreaktor funktioniert und was Energiewaffen, Gleiter und Kampfroboter sind. Demnach mußten sie von intelligenten Rassen abstammen, die auf ihren Heimatwelten bereits das Stadium des interstellaren Raumfluges erreicht hatten.


  »Vielleicht ist Uktan eine Welt für Leute gewesen, die von den Arkoniden früher als Aufrührer verbannt wurden«, sagte Burke. »Und Makonar entdeckte sie — aufgrund alter Aufzeichnungen — und benutzt sie seitdem für seine Zwecke.«


  Ein dritter Eingeborener näherte sich ihnen. Er glich einem kleingeratenen, zierlichen Haluter, bewegte sich aber nicht so, als besäße er die Konstitution wirklicher Haluter.


  »Alles zerstört!« stieß er zornig hervor, an Moinyir gewandt. Er blickte Kendall ins Gesicht. Seine vier Augen glommen düster. »Warum Arkoniden uns euch hassen lassen?«


  Kendall räusperte sich.


  »Die Geschichte ist einfach. Ein Arkonide namens Makonar will sein degeneriertes Volk auffrischen. Dazu braucht er anderes Blut. Er versuchte uns zu überreden, seinem Plan als eine Art Zuchtbullen zu dienen, mittels künstlicher Besamung, vermute ich. Da wir ablehnten, setzte er uns auf Uktan aus. Wir sollten offenbar in solche Bedrängnis gebracht werden, daß wir keinen anderen Ausweg mehr sahen, als im Robotstützpunkt Zuflucht zu suchen — eine Zuflucht, die nur Arkoniden gewährt wird. Folglich mußten wir zuvor >freiwillig< Arkoniden werden.«


  »Das gemein«, sagte der Haluterähnliche. Seine Augen blitzten. »Mich Alrun Tokart nennen. Ich Plan. Ihr werden Arkoniden.«


  Kendall wich einen halben Schritt zurück.


  »Niemals!« entgegnete er zornig.


  Eddie Burke legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Ruhig Blut, Frankie! Alrun Tokart ist ein halutischer Name, zumindest könnte es einer sein, so wie Candia Sciporo ein terra-nischer Name sein könnte. Warum sollte Tokart nicht ebenfalls ein Planhirn besitzen wie die Haluter, die wir kennen? Höre ihm zu. Ich denke, er hat einen akzeptablen Vorschlag bereit.«


  »Mein Vorschlag gut!« sagte Alrun Tokart. »Hören zu, Kendall.«


  Die anderen Terraner versammelten sich nun ebenfalls um die kleine Gruppe, nachdem sie die Trümmer besichtigt hatten.


  »Ich höre«, erklärte Franklin.


  »Ihr nun auch Uktaner«, begann Tokart. »Wir alle hier leben, aber wir nicht gut leben, wenn Arkoniden herrschen. Arkoniden fortgehen, dann besser. Darum ihr müßt zu Robotstützpunkt und sagen, ihr Arkoniden wollen sein. Lüge nicht schlecht, wenn zu Roboter lügen. Roboter euch glauben. Euch lassen gehen in Stützpunkt. Ihr machen so…« Er imitierte das Umlegen eines Hebels. John Rawlins lachte verhalten. »Roboter stehen still. Wir kommen.«


  »Der Plan ist nicht schlecht«, sagte Burke, »aber er enthält einen Fehler. Was nützt uns die Eroberung des Stützpunktes, wenn wir Makonar nicht ausschalten können. Sobald er es merkt, wird er neue Roboter absetzen und die alten Zustände wieder herstellen.«


  »Warum Makonar merken?« fragte Alrun Tokart.


  »Ich nehme an, er kommt in spätestens vier Wochen, um uns als Arkoniden in seinen Plan einzubauen«, erklärte Noowee Logan.


  »Wir ihn nehmen fest«, antwortete Tokart.


  Die Terraner blickten sich schweigend an. Sie kannten Makonar und ahnten, daß der Arkonide sich nicht leicht würde überlisten lassen.


  »Natürlich!« rief Lyra Ben Kanaan begeistert. »Ich werde die Roboter umprogrammieren, so daß sie Makonar täuschen — bis es für ihn zu spät ist!«


  »So machen gut«, sagte Tokart.


  »Ich glaube, er hat recht«, meinte Franklin. »Wir müssen nur die Details genau genug ausarbeiten, damit uns kein Fehler unterläuft.«


  Franklin Kendall warf einen letzten Blick auf die Streitmacht, die mit Einbäumen über den sichelförmigen See setzte. Es waren mindestens fünfhundert Uktaner, und sie schwangen ihre Speere und Bogen und stießen gellende Schreie aus.


  Die Terraner hockten in der Deckung einiger kleiner Felsblöcke, die zwischen dem sandigen Seeufer und dem Geröllfeld lagen, das zur künstlichen Hochebene des Robotstützpunktes führte. Auf einen Wink Franklins legten die Männer und Lyra ihre Doppelflinten an und eröffneten das Feuer auf die Kanus, die dem Ufer am nächsten waren. Etwa zwanzig Eingeborene brachen schreiend zusammen und stürzten über Bord.


  Eddie Burke grinste.


  »Ich denke, das sieht echt genug aus, um die Roboter zu täuschen.« Er deutete auf einige reglos treibende Körper. »Sie spielen vollendet Toter Mann.« Er duckte sich, als ein Pfeil haarscharf an seinem Ohr vorbeipfiff und in einem Baum stecken blieb. »Das ist schon beinahe zu realistisch.«


  Kendall lachte unterdrückt.


  Inzwischen hatten sie nachgeladen. Auf Franklins Kommando erhoben sie sich und gaben zwei Salven auf die Eingeborenen ab, die teilweise bereits den Strand erreicht hatten. Dann wandten sie sich zur Flucht. Ein Pfeilhagel flog über ihre Köpfe hinweg und bohrte sich etwa zehn Meter vor ihnen ins Geröll.


  Am Rande des Plateaus hielten sie noch einmal an, luden ihre Flinten neu und wollten soeben wieder das Feuer auf die Verfolger eröffnen, als zwischen ihnen und den Eingeborenen, scheinbar aus dem Nichts heraus, eine flimmernde Energiebarriere entstand.


  »Wir sind gerettet!« brüllte Noowee plangemäß, und ebenso plangemäß fielen die anderen in das Freudengeschrei ein.


  Skeptisch blickte Franklin Kendall zu dem stählernen Portal der Kuppel. Es war noch immer geschlossen. Vorerst gab es also keinen Grund zum Triumphieren. Dennoch spielte er weiter den maßlos Erleichterten.


  In lockerer Gruppe marschierten sie auf das Portal zu. Als sie dicht davor standen, öffnete sich ein Spalt. Ein metallenes Tablett schob sich daraus hervor. Kendall sah, daß sechs Urkunden auf dem Tablett lagen. Neben jeder Urkunde lag ein Magnetschreiber.


  »Eidesstattliche Erklärung«, las Noowee von einem Blatt ab. »Damit erklären wir uns also freiwillig bereit, Bürger des Großen Imperiums von Arkon zu werden … «


  »Warum schließlich nicht«, meinte John Rawlins. »Das Große Imperium schützt uns und bietet uns eine sorglose Zukunft. Wir hätten früher daran denken sollen, dann wäre uns einiges erspart geblieben.«


  Franklin unterdrückte ein Grinsen.


  »Du hast recht. Außerdem ahnten wir, daß unsere Sicherheit ihren Preis kosten würde. Ich habe jedenfalls keine Lust mehr, zu diesen Wilden zurückzukehren und mir den Bauch aufschlitzen zu lassen. Außerdem braucht Makonar uns, und das garantiert uns ein angenehmes Leben. Ich unterschreibe!«


  Energisch griff er nach einem Magnetschreiber und Unterzeichnete schwungvoll »seine« Urkunde.


  Die anderen taten es ihm nach.


  Als die letzte Unterschrift vollzogen war, verschwand das Tablett wieder. Einige Minuten lang geschah nichts. Dann glitten die beiden Schotthälften des Portals zur Seite und gaben den Eintritt in den Robotstützpunkt Makonars frei.


  »Folgen Sie den roten Lichtzeichen!« ordnete eine metallisch klingende Stimme an. »Im Auftrage Seiner Erhabenheit Makonar heiße ich Sie herzlich willkommen als Bürger des Großen Imperiums. Sie können sich frei bewegen. Nur die Hauptschaltstation ist nicht zugänglich. Seine Erhabenheit wurde von Ihrem Entschluß unterrichtet. Er wird innerhalb der nächsten beiden Zeiteinheiten kommen, um Sie abzuholen.«


  »Wir werden Seiner Erhabenheit zu danken wissen«, antwortete Kendall und fügte leise hinzu: »Er soll sein blaues Wunder erleben!«


  Diener-Roboter hatten sie entkleidet und in die Duschräume geführt, Medo-Roboter hatten sie untersucht und ihre Wunden, Kratzer und Insektenstiche behandelt. Danach waren sie neu eingekleidet und in den Speisesaal geführt worden, wo die erlesensten Gerichte und Getränke auf sie warteten.


  Franklin Kendall hielt nach den Robotern Ausschau. Er sah nur einen regungslos neben der Tür stehen. Doch das genügte. Roboter besaßen ein sehr empfindliches Gehör. Er wischte sich den Mund mit seiner Serviette ab und stieß dabei Eddie Burke verstohlen mit dem Ellenbogen an.


  Burke wußte, was er zu tun hatte. Er stand auf, nahm sein Weinglas und begann, eine Lobrede auf Makonar den Ersten zu halten. Die anderen spendeten ihm immer wieder tosenden Beifall.


  Im Schutz dieser Geräuschkulisse fand Kendall Gelegenheit, mit Lyra Ben Kanaan und John Rawlins zu konferieren.


  »Die Hauptschaltstation ist abgesperrt. Ihr habt es gehört«, flüsterte er. »Was nun?«


  John verzog sein Gesicht zu einer grimmigen Fratze. Er kratzte sich gedankenlos die Schulter. Eine Intensivbehandlung mit Parabiotika und Synthoplasma hatte den Heilungsprozeß beschleunigt und nur noch ein schwaches Kribbeln zurückgelassen.


  »Dann müssen wir eben warten, bis Makonar eintrifft, und ihn gefangennehmen!« zischelte er.


  Franklin klatschte lautstark Beifall, als Eddie wieder einmal einen Hochruf auf Makonar ausgestoßen hatte. Noowee Logan steckte zwei Finger in den Mund und stieß gräßliche Pfiffe aus.


  »Makonar wird uns keine Gelegenheit geben, ihn festzusetzen«, erwiderte er. »Er mag ein Fanatiker sein, aber sein IQ scheint mir dafür zu bürgen, daß er niemandem blindlings vertraut. Lyra, kennst du keine andere Möglichkeit?«


  Lyra Ben Kanaan konnte nicht sofort antworten, da Eddie Burke auf seinen Stuhl geklettert war und ein »Gedicht« aufsagte, in dem die Person Makonars mit den alten Göttern Arkons gleichgesetzt wurde. Der Heiterkeitserfolg war umwerfend.


  »Er übertreibt mir ein bißchen stark«, murmelte John, nachdem die Tarngeräusche auf ein erträgliches Maß abgesunken waren. »Roboter denken bekanntlich logisch, und wenn sie Eddie für übergeschnappt halten, werden sie ihn möglicherweise einer Psychobehandlung unterwerfen. Dabei kann er leicht alles ausplaudern, was nicht für die Robots bestimmt ist.«


  Lyras Gesicht hellte sich plötzlich auf.


  »Das ist die Idee!« stieß sie hervor. »Wir haben auf unserem kurzen Rundgang durch den Stützpunkt keinen Behandlungsraum für psychotherapeutische Zwecke entdeckt, nicht wahr?« Sie wartete keine Antwort ab, sondern fuhr hastig fort: »Folglich kann man einen vermeintlichen Psychopathen nur in der Hauptschaltstation behandeln … «


  »Und …?« fragte John. »Eddie hat doch viel zuwenig Ahnung von Kybernetik, um eine Umprogrammierung mit der nötigen Geschwindigkeit ausführen zu können.« »Aber ich!« entgegnete seine Verlobte. Ihr Gesicht glühte vor Eifer. »Wie denkst du darüber, Frank?«


  »Akzeptiert!« antwortete Kendall, wenn auch schweren Herzens, denn ein Mißerfolg würde Lyra in Gefahr bringen. Andererseits sah er keine andere Möglichkeit, sie und die Uktaner vor Schlimmerem zu bewahren.


  Er erhob sich und schlug mit einem Löffel an sein Glas.


  »Bürger Arkons, alle herhören, bitte!«


  Die Augen der Freunde richteten sich auf sein Gesicht. Er lächelte ermutigend, und schon dieses Lächeln kostete ihn eine starke Willensanstrengung.


  »Unsere Mitbürgerin Lyra Ben Kanaan möchte euch etwas vortragen. Lyra Ben Kanaan hat das Wort!« Er deutete mit einer theatralischen Geste auf Johns Verlobte und setzte sich wieder.


  Lyra stieg auf ihren Stuhl und von dort auf den Tisch.


  »Liebe Großarkoniden«, begann sie. »Die Güte Seiner Erhabenheit hat uns Diener zur Seite gestellt, die mehr können als normale Roboter. In unendlich schwellender Dankbarkeit sollten wir die Füße dieser Diener küssen und ihnen für heute dienen, damit sie …«


  Franklin Kendall entdeckte den schmerzlichen Ausdruck in Johns Gesicht und legte beruhigend den Arm um seine Schultern.


  »Keine Sorge, mein Junge«, flüsterte er. »Lyra weiß, was sie tut. Es klingt furchtbar, was sie da sagt, das gebe ich zu. Aber es soll nicht uns, sondern die Roboter beeindrucken. Hör einfach nicht hin, wenn du es nicht ertragen kannst!«


  »… und ich will den Oberroboter dieses Hauses zum Manne haben!« schrie Lyra soeben.


  Die Männer klatschten keinen Beifall. Betroffen saßen sie vor ihren Tellern und Gläsern, denn sie hatten ja bis auf Franklin und John keine Ahnung, was Lyra bezweckte.


  Der Roboter näherte sich dem Tisch so lautlos, daß sie ihn erst bemerkten, als er sprach.


  »Miß Ben Kanaan!«


  Lyra wandte sich um, sah den Roboter und machte einen Knicks.


  »Ja, mein Schatz…?« Sie warf ihm eine Kußhand zu und öffnete den Rundum-Reißverschluß ihrer Kombination.


  Kendall hatte Mühe, den vor Wut schäumenden Verlobten Lyras am Aufspringen zu hindern.


  »Ist dein Gebieter bereit, mich in seine starken Arme zu nehmen?« führte Lyra ihr Schauspiel fort.


  Der Roboter war ganz offensichtlich verwirrt. Seine Augenzellen blinkten unablässig, und aus seinem Innern drangen knackende und summende Geräusche.


  Lyra Ben Kanaan sprang vom Tisch und baute sich vor dem Roboter auf.


  »Was ist los? Warum führst du mich nicht zu deinem Oberroboter? Gehorche, du Scheusal!«


  Aus den Augenzellen der Maschine zuckten zwei Entladungsblitze. Einer versengte Lyras Haar. Dann erlosch das Licht in den Augenzellen des Roboters endgültig. Steif und stumm stand er da —offensichtlich einem Kurzschluß zum Opfer gefallen.


  Die Terraner fuhren herum, als eine andere Tür sich öffnete und vier Roboter eintraten. Die Maschinen marschierten im Gleichschritt auf den Tisch zu und nahmen Lyra in die Mitte.


  »Kommen Sie, Miß Ben Kanaan«, sagte der eine. »Wir bringen Sie zu unserem Gebieter.«


  »Nein … !« schrie John Rawlins gellend. Er riß sich aus Ken-dalls Umklammerung und stürzte auf die Maschinen zu. Mit bloßen Fäusten hämmerte er gegen die stählernen Hüllen.


  Einer der Roboter ergriff seine Arme, hielt sie fest und trug Rawlins mühelos zu seinem Stuhl zurück. So, daß Lyra es nicht hören konnte, sagte er:


  »Miß Ben Kanaan wird nichts geschehen, Herr. Wir bringen sie in unser psychotherapeutisches Zentrum, um sie von ihrem emotionell bedingten Schock zu heilen.«


  »Ich lasse sie nicht allein!« flüsterte John Rawlins. »Nehmt mich mit.«


  Einige Sekunden lang stand der Roboter still. Kendall vermutete, daß er mit einer positronischen Zentrale korrespondierte. Danach nahm er Johns Arm.


  »Sie erhalten eine Ausnahmegenehmigung, Ihre Verlobte zu begleiten Herr.«


  Als drei Stunden später immer noch nichts geschehen war, was auf einen Erfolg Lyras hindeutete, hielten die Männer die nervliche Belastung nicht mehr aus.


  Zuerst erhob sich Eddie Burke.


  »Ganz gleich, was daraus wird, aber ich sehe jetzt nach, wie es Lyra und John geht!«


  »Ich auch!« stieß Noowee Logan hervor.


  Franklin Kendall sah nur eine Möglichkeit, die Situation zu retten. Er erhob sich ebenfalls und zwinkerte den Freunden zu.


  »Warum eigentlich nicht. Wir haben ein Recht zu erfahren, wie es unseren Freunden geht. Fragen wir in der Zentrale nach!«


  Erleichtert schlössen die anderen sich ihm an. Sie verließen den Speisesaal und schlugen zielsicher den Weg zur Hauptschaltstation ein. Sie sahen unterwegs nur einen Roboter, und der beachtete sie überhaupt nicht. Ansonsten herrschte eine verdächtige Ruhe im Stützpunkt.


  »Hoffentlich ist ihnen nichts zugestoßen«, sprach Roger Gar-field die Befürchtungen aller aus.


  Kendall preßte die Lippen zusammen, daß sie nur noch eine weiße, blutleere Linie in seinem Gesicht bildeten. Er vermochte sich die völlige Ereignislosigkeit auch nicht zu erklären. Im stillen hoffte er, daß die »Behandlung« Lyras sich verzögert haben möchte, doch sein Verstand sagte ihm, daß dies unlogisch sei.


  Endlich standen sie vor dem starken Panzerschott zur Hauptschaltstation. Was sich dahinter befand, wußten sie nicht. Aber sie konnten sich vorstellen, daß dort das positronische Steuergehirn des Stützpunktes lag.


  Roger stemmte sich gegen das Schott. Keuchend ließ er nach einer Weile wieder davon ab.


  »Nichts zu machen«, sagte er resignierend. »Wahrscheinlich kämen wir nicht einmaLmit einem Impulsstrahler… »


  Er stockte, als er sah, woran Noowee sich zu schaffen machte.


  »Das ist doch naiv«, murmelte er. »Damit… «


  Noowee Logan hatte unterdessen die magnetische Verschlußklappe geöffnet, die sich normalerweise neben jedem positronisch gesteuerten Schott befand. Ein kleines Handrad kam zum Vorschein. Logan holte tief Luft und griff mit beiden Händen zu.


  Eddie bekam einen heftigen Schluckauf, als er sehen mußte, daß das Panzerschott sich Zentimeter um Zentimeter öffnete. Grinsend drehte Logan sich um. Dann setzte er seine Arbeit fort, bis der Spalt groß genug war, um einen Menschen hindurchzulassen.


  Franklin Kendall stürmte als erster in den angrenzenden Raum. Er blickte sich um und sah vier Roboter mit erloschenen Augenzellen neben der gegenüberliegenden Tür stehen. Im gleichen Augenblick wurde ihm bewußt, daß auch der Roboter im Flur desaktiviert gewesen war.


  Das konnte nur eines bedeuten … !


  Auch diese Tür ließ sich nur mit dem Handrad für Notfälle öffnen. Franklin bereitete sich auf einen schrecklichen Augenblick vor, als die beiden Türhälften zur Seite glitten.


  Im nächsten Moment hing Lyra Ben Kanaan an seinem Hals und weinte und lachte abwechselnd vor Freude. John Rawlins tippte seiner Verlobten auf die Schulter und räusperte sich.


  »Alles mit Maßen, Mädchen, oder soll ich eifersüchtig werden?«


  Er lachte schallend, als Lyra erschrocken von Kendall abließ.


  »Scheusal!« sagte sie lächelnd.


  »Tut mir leid«, erklärte John, »aber nachdem wir die Kom-mandopositronik stillgelegt hatten, entdeckten wir, daß damit auch der Weg nach draußen versperrt war. Von innen lassen sich die Türen nur durch positronische Signale öffnen, und wir wagten nicht, die Kommandopositronik wieder zu aktivieren.«


  Franklin Kenndall atmete erleichtert auf.


  Doch Roger Garfield goß einen Wermutstropfen in den Freudenkelch.


  »Das ist alles schön und gut«, sagte er bedächtig, »aber Mako-nar wird sofort merken, daß sein Robotstützpunkt außer Betrieb ist. Wie wollen wir ihn täuschen?«


  Lyra lachte.


  »Man merkt, daß du von Kybernetik nie viel gehalten hast, Roger. Es gibt durchaus realisierbare Möglichkeiten. Jeder Roboter läßt sich auf Individualprogramm schalten. Bei zweckmäßiger Arbeitsteilung müßten wir es noch vor Makonars Ankunft schaffen, ein Robotgehirn vor die Ausführungsschaltungen der Zentrale zu klemmen. Dann wird der Stützpunkt nicht mehr von der Kommandopositronik reagiert, sondern von einem Gehirn, das auf unsere Befehle hört.«


  »Das klingt einleuchtend«, sagte Kendall zögernd. »Aber woher willst du wissen, ob die Individualprogramme der Roboter es zulassen, daß wir ihnen Befehle erteilen?«


  »Das ist unser Risiko«, entgegnete Lyra Ben Kanaan. »Die Wahrscheinlichkeit für einen Erfolg ist jedenfalls größer als für einen Mißerfolg.«


  Kendall überlegte. Dann entschied er sich.


  »Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig. Also, dann weise uns in unsere Arbeit ein, Mädchen. Eddie, du sorgst dafür, daß die draußen wartenden Uktaner hereingelassen werden.«


  Zwanzig Stunden später stieg Lyra Ben Kanaan aus dem Reparatur- und Wartungsluk der Steuerzentrale. John und Franklin mußten die Medo-Kybernetikerin stützen. Sie konnte kaum noch die Augen offenhalten. Ihr Gesicht war blaß, und unter den Augen lagen breite dunkle Schatten.


  »Geschafft!« flüsterte Lyra. Dann wurde ihr Körper schlaff.


  »Sie schläft«, sagte John. Er nahm sie auf die Arme und trug sie hinüber auf das provisorische Lager aus Decken, das er innerhalb der Zentrale errichtet hatte.


  »Hoffentlich arbeitet das Gehirn für uns«, bemerkte Candia Sciporo mit düsterem Gesicht. »Wenn Makonar Verdacht schöpft, wirft er wahrscheinlich eine Kernbombe auf den Stützpunkt.«


  »Makonar sein neugierig«, warf Moinyir ein. Sein Chitinpanzer schillerte im Schein der hellen Beleuchtung in allen Farben des Spektrums. »Ei nicht wissen genau, er nachsehen. Dann … « Er vollführte die Geste des Zustoßens.


  Kendall lächelte und nickte dem Uktaner zu. Festen Schrittes ging er zur Schaltwand des stillgelegten Kommandogehirns hinüber und aktivierte den Ausführungssektor. Seine Stirn bedeckte sich mit Schweiß, als er anschließend den Schalter für Kommunikation umlegte. Er räusperte sich.


  »Robotgehirn, kannst du mich hören?«


  »Ich höre Sie, Herr«, schallte es aus dem Lautsprechergitter der Kommandopositronlk, obwohl dieses Gehirn stillgelegt war.


  Franklin Kendall hörte seine Gefährten aufatmen. Er wischte sich mit einer gedankenlosen Bewegung den Schweiß von der Stirn und sagte:


  »Ich bin Kendall. Du gehorchst mir, Robotgehirn!«


  »Sie sind Kendall«, kam es zurück. »Ich gehorche Ihnen.«


  »Was sagt die Ortung?« fragte Franklin. Er warf einen Blick zur Uhr. Falls die Information stimmte, die die Roboter ihnen beim Eintritt in den Stützpunkt gegeben hatten, mußte Makonar jeden Augenblick erscheinen. Die zwei arkonidischen Zeiteinheiten waren um.


  »Ortung!« plärrte die mechanische Stimme. »Kugelraumschiff arkonidischer Bauweise, emtausendfünfhundert Meter Durchmesser, im Direktanflug. Entfernung fünf Lichtsekunden, sinkend.«


  »Identifikation verlangen!« befahl Kendall. Er hoffte, daß sein Verhalten der Programmierung der stillgelegten Hauptposi-tronik weitgehend entsprach.


  Nach einer Weile meldete sich die Stimme wieder.


  »Identifikation erteilt. Raumschiff NEU-ARKON, Kommandant Seine Erhabenheit Makonar der Erste. Ich erhalte Befehl, Peilstrahl zu aktivieren und Transportstrahl-Landung vorzubereiten. Soll ich Befehlsausführung verweigern?«


  Kendall begann erneut zu schwitzen. Natürlich konnte das


  Robotgehirn nicht zwei Herrn gehorchen. Hoffentlich kam es dadurch nicht zu Komplikationen!


  »Befehle ausführen!« schrie er. »Bestätigung geben!«


  »Befehle ausgeführt. Bestätigung wurde gegeben. Anfrage von Seiner Erhabenheit, ob Terraner gut bewacht.«


  »Frage bejahen«, sagte Franklin Kendall.


  »Zwischenfrage«, schnarrte die Robotstimme. »Die Fragestellung Seiner Erhabenheit wird von Logikschaltkreis als Beweis für feindliche Einstellung Seiner Erhabenheit zu Ihnen angesehen. Welche Konsequenzen sind daraus zu ziehen?«


  »Vorläufig keine!« schrie Kendall. Er rang um seine Selbstbeherrschung. Der fehlende Schlaf und die ständige Nervenanspannung machten sich von Sekunde zu Sekunde stärker bemerkbar. »Natürlich ist Seine Erhabenheit unser Feind, aber…«


  Er verstummte, da in diesem Moment die Alarmsirenen des Stützpunktes zu heulen begannen. Ein Bildschirm flammte auf. Der Ortungsreflex eines Kugelraumschiffes zeichnete sich darauf ab — und von diesem Schiff löste sich ein winziges Objekt und steuerte den Nullpunkt an. Der Nullpunkt aber war in diesem Fall der Robotstützpunkt auf Uktan!


  Eddie Burke umklammerte Franklins Arm so stark, daß Ken-dall vor Schmerz aufschrie.


  »Makonar schickt uns eine Kampfrakete!« schrie Burke. »Er hat etwas gemerkt.«


  »Makonar sein dümmer, als wir glauben«, erklärte Moinyir seelenruhig. »Robotgehirn sich abgekapselt. Das Makonars Verhängnis.«


  Franklin fragte sich noch verzweifelt, was der Uktaner damit gemeint haben könnte, da zersprang der Ortungsreflex der Kampfrakete in zahllose feurige Bahnen, die sich rasch ausbreiteten und allmählich verblaßten.


  »Das war eine Rakete mit Arkonbomben-Gefechtskopf«, stellte John Rawlins nüchtern fest. »Unser Robotgehirn hat gut reagiert.«


  Kendall wandte sich wieder der Schaltwand zu.


  »Robotgehirn, bitte melden!« befahl er.


  Statt einer normalen Antwort leuchtete ein Schild in arkoni-discher Sprache auf. Roger Garfield übersetzte die Schrift.


  »Kommunikation bis Gefechtsende desaktiviert!«


  Danach sagte niemand mehr etwas. Alle wußten, was die Mitteilung des Robotgehirns bedeutete. Sie wußten aber auch, daß sie in den Gang der Dinge nicht mehr eingreifen konnten.


  Eine knappe Minute später explodierte die NEU-ARKON in einer furchtbaren Atomexplosion. Sie schwoll zu einem riesigen blauweißen Glutball an, der sich bis nahe des Nullpunktes ausdehnte. Von draußen drang das Heulen und Kreischen einer aufgewühlten Atmosphäre in den Stützpunkt.


  Dann herrschte Stille.


  Kurz darauf meldete das Robotgehirn sich erneut.


  »Gefahr abgewehrt. Feindliches Raumschiff durch Transformbeschuß vernichtet.«


  Eddie Burke begann hysterisch zu lachen, bis John Rawlins ihn durchschüttelte.


  »Versteht ihr denn nicht«, rief Eddie, »Makonar hatte Terra das Geheimnis der Transformkanone gestohlen — und ausgerechnet das wurde ihm zum Verhängnis.«


  »Ich begreife nur eines«, sagte Roger Garfield ruhig. »Daß wir nun endgültig auf Uktan festsitzen —bis in alle Ewigkeit.«


  Franklin Kendall ließ seinen Blick durch die Zentrale wandern. Er sah Lyra Ben Kanaan. Sie schlief noch immer fest. Er sah auch Moinyir, Sciporo und Tokart an. Die Uktaner wußten offenbar, was in den Gehirnen der Terraner vorging. Sie schwiegen erwartungsvoll.


  »Nein«, sagte Kendall, »wir brauchen nicht ewig auf Uktan zu bleiben, wenn wir nicht wollen.« Er dachte unwillkürlich an Hatty Even, mit der er sich immer noch nicht versöhnt hatte, und fragte sich, ob es Liebe gewesen war, was sie einmal verbunden hatte. Sie hatten nie davon gesprochen und würden wohl auch niemals davon sprechen können. Er gab sich einen Ruck. »Die Mittel des Stützpunktes sollten ausreichen, entweder ein Raumschiff zu bauen oder einen Hypersender, der stark genug ist, um das Interessengebiet des Solaren Imperiums zu erfassen.«


  Er lächelte hintergründig.


  »Aber ich frage midi, ob wir nicht viel mehr tun können. Wir nennen uns doch Söhne des Lichts. Sollten wir nicht versuchen, zusammen mit unseren uktanischen Freunden eine neue Zivilisation auf Uktan zu errichten, eine Gemeinschaft, die den anderen Intelligenzen unserer Galaxis ein Beispiel sein kann — einschließlich den Terranern… ?


  Franklin Kendall sah es in den Augen der Freunde aufleuchten. Er sah auch die Begeisterung in den Augen der Uktaner. Impulsiv ergriff er Moinyirs Hände.


  »Wenn ihr einverstanden seid, wollen wir uns bemühen, gute Uktaner zu werden!«


  »Wir alle sind einverstanden«, erklärte Moinyir.


  

  



  ENDE


  

  



  Als nächster Roman in der Reihe »Perry Rhodan« erscheint:


   DAS VERBOTENE SONNENSYSTEM


  von CLARK DARLTON


  »Oberst Geldern lief weiter, von Panik und Todesangst getrieben. Er erkannte, wie sehr er sich getäuscht hatte! Der Wald, das Gras, der Flugpanzer, und der Mystaner — sie hatten Größe und Gestalt nicht verändert. Doch er, Geldern, war winzig klein geworden. Er war jetzt nichts anderes mehr als eine Ameise, die der Fuß eines Wanderers achtlos zertritt.«


  Die TAIGA, ein Forschungskreuzer der Solaren Flotte, ist in unbekannte Regionen der Galaxis vorgestoßen und auf einer Welt gelandet, auf der das Unwahrscheinliche Wirklichkeit und das Unmögliche Gestalt annimmt.


  Oberst Geldern, der Kommandant des Raumschiffs, und seine Leute sehen sich vor die schwerste Entscheidung ihres Lebens gestellt: Sollen sie ihren Auftrag erfüllen — oder sollen sie ihre Pflicht vergessen, um Menschen zu bleiben?


  Ein Weltraumroman aus den Annalen der Explorerflotte des Solaren Imperiums.


  PERRY-RHODAN-TASCHENBUCH Nr. 58 in Kürze im Bahnhofsbuchhandel, Buch- u. Zeitschriftenhandel erhältlich. Preis DM 2,40.
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